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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Drei schwarze Schlüssel


  Die Jagd auf drei geheimnisvolle schwarze Schlüssel führt Doc Savage bis in den hinterindischen Dschungel. Er kämpft gegen die Bande des skrupellosen Sen Gat, der das Heiligtum des tausendköpfigen Mannes kennt. Die Spur führt zur juwelengeschmückten Pagode inmitten einer verlassenen Stadt, in die noch nie ein Fremder eindringen konnte.
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  Es gab mehrere Gründe, warum der erste der beiden Schüsse keine Aufmerksamkeit erregte: Zahlreiche Fotoreporter hatten sich auf dem Flughafen eingefunden und suchten sich ihre Motive in der durcheinanderquirlenden Menge, wobei sie ununterbrochen ihre Blitzlichter aufflammen ließen. Das Mündungsfeuer einer kleinen Handfeuerwaffe mußte darin untergehen wie in einem von Blitzen durchzuckten Gewitter. Hinzu kam das Dröhnen eines Probelaufes in einem Hangar, wo ein Motor mit zahlreichen Fehlzündungen arbeitete, die sich wie das Echo von Gewehrschüssen anhörten.


  Es war dunkel. Durch den üblichen Nebel war nur die Landebahnbefeuerung des Londoner Flughafens Croydon klar zu erkennen. Zahlreiche Neugierige hatten sich zur Begrüßung des Flugzeugs eingefunden.


  Der Mann, auf den geschossen worden war, lag flach am Boden nahe der Flughafenbegrenzung. Mit dem Handrücken wischte er sich über das Gesicht. Die Kugel hatte dicht neben seinem Kopf eine kleine Erdfontäne aufgewirbelt und ihm in die Augen geschleudert. Der Schuß mußte aus ziemlicher Entfernung abgefeuert worden sein.


  »Sen Gat«, knirschte der Mann grimmig. Er war hager und hatte lange Arme und Beine. Er hatte gehofft, daß die Nacht und der dunkle Regenmantel, den er sich übergeworfen hatte, ihn unsichtbar machen würden. Der Schuß bewies, daß er sich getäuscht hatte.


  Er wischte sich den Sand aus den Augen, rollte den Regenmantel zusammen, sprang auf die Füße und begann zu laufen.


  »Zum Teufel mit Sen Gat«, sagte er heiser.


  Er näherte sich einer der Begrenzungslampen. Sie erhellte ein spitz zulaufendes Kinn, eine scharf gebogene Nase und eine wettergegerbte Haut, die fast ohne jedes Fettpolster dem Knochenbau auflag. Die eine Hand des Mannes war dunkel purpurn gefärbt.


  Vor ihm wuchs der Hangar in die Nacht auf. Der Mann zögerte kurz, dann lief er auf den Hangar zu und schlüpfte hinein. An der rückwärtigen Wand fand er einen ölverschmierten Overall, den er sich überstreifte und anbehielt, als er feststellte, daß er ihm paßte.


  Der Mann streifte einen Ärmel auf. Ein kleines Päckchen schmiegte sich, durch Gummibänder gehalten, an seinen Oberarm. Das Päckchen war in Ölpapier gewickelt, und die straffen Gummibänder, die den Blutkreislauf abschnürten, hatten die Hand des Mannes dunkel gefärbt. Er streifte die Bänder ab und massierte den Arm, bis das Blut wieder zirkulierte. Das schmale Päckchen wanderte in eine Tasche des Overalls. Der Mann verließ den Hangar und mischte sich unter die Menschen, die wie er in Overalls gekleidet, geschäftig hin und her eilten. Er fiel niemandem auf, denn alle Blicke waren erwartungsvoll auf den südlichen Himmel gerichtet.


  Der hagere Mann schlenderte weiter und blieb schließlich neben einem Journalisten stehen.


  »Können Sie mir verraten, warum die Menschen hier so erwartungsvoll aussehen?« fragte er.


  Der Reporter zuckte zusammen.


  »Was denn? Lesen Sie denn keine Zeitungen?«, entgegnete er ungläubig.


  »Zeitungen? Nein, ich lese keine.«


  Der Reporter musterte den anderen, als sähe er ein Geschöpf aus dem Weltall. Er war so durcheinandergebracht, daß ihm gar nicht zu Bewußtsein kam, wie er ausgefragt wurde.


  »Haben Sie noch nie von dem Amerikaner gehört, den sie das ›Verkörperte Geheimnis‹ nennen?«


  »Keine Spur.«


  »Nicht? Nun, er ist ein Riese von einem Mann, ein erstaunlicher Bursche. Es heißt, daß kein Mensch der Welt über größere Muskelstärke als er verfügt.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Sie nennen ihn den Mann aus Bronze. Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Spur?«


  »Keine Ahnung.«


  Der Reporter holte tief Luft und begann sein Wissen an den Mann zu bringen.


  »Hören Sie zu, alter Freund. Dieser Mann aus Bronze ist bekannt als einer der besten Chirurgen. Als Chemiker hat er Erfindungen gemacht, von denen Ihre Kinder eines Tages lesen werden. Der Bronzemann wird als Experte auf dem Gebiet der Elektronik betrachtet. Außerdem ist er …«


  »Von wie vielen Leuten sprechen Sie da?« unterbrach ihn der Mann im Overall und reckte einen knöchernen Finger gegen die Brust des Reporters.


  »Von einem einzigen.«


  »Wissen Sie was?«


  »Nun?«


  »Ich glaube, Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  Verärgert schob der Journalist beide Hände tief in die Taschen seines Regenmantels.


  »Vor wenigen Wochen gab es in dem Balkankönigreich Calbia eine Revolution«, begann er. »Dieser Yankee sorgte dafür, daß sie mißlang. Jetzt ist er auf dem Weg in seine amerikanische Heimat. Wir erwarten jede Minute die Ankunft seines Flugzeuges.«


  Der Blick des falschen Mechanikers wanderte über die Köpfe der Menge. Der hagere Mann war ein guter Schauspieler. Kein Zucken in seinem Gesicht verriet, daß erst vor wenigen Minuten auf ihn geschossen worden war und daß er mit einer neuen Kugel rechnen mußte.


  »Was hat dieser Bronzemann für einen Beruf?« fragte er.


  Der Journalist zuckte mit den Schultern. »Das ist ja gerade das Besondere an diesem Mann. Er sieht seine Aufgabe darin, Menschen in aller Welt, die Hilfe brauchen, zu helfen.«


  »Wahrscheinlich läßt er sich das gut bezahlen, wie?«


  »Im Gegenteil, er nimmt keinen Cent für seine Bemühungen. Nach allem, was man hört, soll der Bronzemann verteufelt reich sein.«


  Der falsche Mechaniker wurde plötzlich ernst. »Angenommen, ich wäre in der Klemme und ginge zu dem Bronzemann – glauben Sie, er würde mir helfen?«


  »Ganz bestimmt würde Doc Savage das tun.«


  »Ist das der Name des Bronzemannes – Savage?«


  »Doc Savage – ja, so heißt er.«


  Von der Landebahn klang eine Stimme herüber: »Die Maschine von Doc Savage 1 Sie ist im Anflug!«


  Erregung bemächtigte sich der neugierigen Menge. Die Fotografen, die sich bisher ihre Motive unter den Zuschauern gesucht hatten, legten neue Filme ein, die Flughafenbeleuchtung wurde eingeschaltet, Polizisten sorgten für die Räumung der Landebahn. Croydon stand köpf.


  Aus der nebligen Nacht lösten sich die Umrisse eines Düsenflugzeuges, einer dreistrahligen Amphibienmaschine, die mit heulenden Turbinen einschwebte und sauber aufsetzte.


  »Verdammt gute Landung«, sagte ein Mann, der etwas von der Fliegerei verstand.


  Als das Flugzeug nach weiter Schleife vor den Abfertigungshallen ausrollte, war die Menge nicht mehr zu halten. Der dünne Polizeikordon wurde durchbrochen.


  Sekunden später war das Flugzeug von Neugierigen umgeben.


  Der Mann, auf den geschossen worden war, hatte sich von der Woge mitreißen lassen. Da er aber scharf nach seinen unsichtbaren Gegnern Ausschau hielt, war er nicht unter den ersten, die das Flugzeug erreichten, obwohl er rücksichtslos seine Ellbogen einsetzte. Zuletzt blieb er einfach stecken und kam nicht weiter voran.


  »Doc Savage!« rief die Menge.


  Die Fotografen wollten Aufnahmen haben, die Reporter ihre Interviews. Autogrammsammler schwenkten ihre kleinen Bücher. Bobbies versuchten Ordnung in die drängende Menge zu bringen, aber ihre Bemühungen blieben erfolglos. Den Aufruhr einzudämmen, schien jenseits menschlicher Kräfte.


  Aber plötzlich senkte sich Stille über die Neugierigen.


  Der Bronzemann hatte sich gezeigt und war im Ausstieg stehengeblieben.


  Er war eine bemerkenswerte Erscheinung. Schon der Vergleich mit der Kabinentür ließ erkennen, daß es sich um einen Riesen handelte. Unter der bronzefarbenen Haut seines Halses und der Hände zeigten sich straffgespannte Sehnen, spielten schwellende Muskeln, die auf außergewöhnliche Kräfte schließen ließen.


  In erster Linie aber waren es wohl die Augen des Bronzemannes, die das Interesse der Menge weckten. Es waren seltsam beeindruckende Augen von Blattgoldfarbe, die winzige Lichter der Flughafenbefeuerung reflektierten.


  »Doc Savage!« rief eine Stimme mit atemloser Begeisterung. »Himmel und Hölle, er ist die erste Berühmtheit, die einem nichts schuldig bleibt, wenn man ihr gegenübersteht!«


  Blitzlichter zuckten, Kameraverschlüsse begannen zu klicken. Die aufgespeicherte Spannung entlud sich. Was folgte, glich einem kleinen Aufruhr. Die wartenden Journalisten verlangten ihre Schnappschüsse und Interviews. Autogrammsammler prügelten sich um die Unterschrift Docs. Die meisten aber wollten ihr Idol nur anstarren, aus der Nähe sehen. Doc Savage schien nur einen Wunsch zu haben – der Menge zu entkommen.


  »Keine Interviews«, erklärte er den enttäuschten Reportern. »Wir sind keine Filmstars, meine Gruppe legt keinen Wert auf Publicity.«


  Er verließ das Flugzeug. Fünf Gestalten folgten ihm. Einen der fünf Männer hätte man fast mit einem Gorilla verwechseln können. Er hatte ein Schwein, offensichtlich ein Maskottchen, unter den Arm geklemmt. Das Tier hatte riesige Ohren und lange Beine und war ein ebenso typischer Vertreter der Gattung Schwein, wie sein Herr die menschliche Rasse verkörperte.


  Hinter diesem Mann erschien ein stämmiger Bursche mit riesigen Fäusten, die ihm wie Schinken an den Hüften baumelten. Der dritte der Männer war außergewöhnlich lang aufgeschossen und hager. Von dem restlichen Paar war der eine Mann blaß und krank wirkend, während der andere durch die elegante Kleidung und den munter geschwungenen schwarzen Spazierstock auffiel.


  »Doc Savages fünf Helfer«, erklärte jemand unaufgefordert. »Jeder von ihnen ist auf seinem Gebiet ein berühmter Wissenschaftler.«


  Doc Savage und seine fünf Gefährten formierten sich zu einem Keil und stießen in die Menge vor.


  Der hagere Mann, auf den geschossen worden war, versuchte zu Doc Savage vorzudringen, aber die Gruppe des Bronzemannes marschierte in die andere Richtung. Der dünne Mann blickte sich hilfesuchend um. Sein Blick fiel auf einen Trecker, der am Rand des Rollfeldes abgestellt worden war. Der Mann zögerte einen Augenblick, als fürchtete er sich, aus der Anonymität der Masse aufzutauchen, dann zuckte er mit den Schultern, bahnte sich den Weg und kletterte auf das Gefährt.


  »Doc Savage!« hallte seine verzweifelte Stimme über die Menge. Aber in dem Durcheinander begeisterter Rufe schenkte der Bronzemann ihm keine Beachtung.


  Der hagere Mann senkte eine Hand in die Tasche seines Overalls, zog das Päckchen im Ölpapier heraus, zielte kurz und schleuderte es Doc Savage entgegen. Das Wurfgeschoß traf die Schulter des Bronzemannes und prallte ab, doch bevor es außer Reichweite geriet, holte Doc Savage es mit einer blitzschnellen Handbewegung, die von den meisten Zuschauern gar nicht wahrgenommen wurde, zurück.


  Er drehte sich halb um, und seine seltsamen goldenen Augen entdeckten den hageren Mann. Der Mann gestikulierte heftig, und es war nicht schwer zu verstehen, daß Doc Savage das Päckchen behalten sollte.


  »Bewahren Sie es auf!« rief der hagere Mann. »Bitte! Ich werde Sie im Hotel aufsuchen und die nötigen Erklärungen geben!«


  Ein gewöhnlicher Mensch hätte in dem Stimmengewirr kein Wort verstanden, aber Doc Savage konnte Gesprochenes von den Lippen ablesen, eine Fähigkeit, die ihm schon oft genutzt hatte. Er schob das Päckchen in die Tasche, und der Keil, dessen Mittelpunkt er bildete, bewegte sich weiter.


  Der hagere Mann blickte dem Bronzeriesen nach. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. Dann aber stieß er einen scharfen Schrei aus, warf die Arme in die Luft und stürzte rücklings von dem Trecker. Er schlug hart auf den Boden auf. Jemand half ihm auf die Beine, und er taumelte weiter, die linke Schulter fest mit der Rechten umschlossen. Rot quoll es ihm zwischen den Fingern hindurch und rann ihm in den Ärmel. Eine Kugel hatte seine Schulter getroffen. Wie der Schuß, der Minuten zuvor gefallen war, hatte auch dieser Schuß in dem allgemeinen Durcheinander keine Aufmerksamkeit erregt.
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  Einige Zeit später hielt ein Taxi in einer düster-schäbigen Seitenstraße im Londoner Hafengebiet. Dieser Teil der Stadt diente vielen Angehörigen fremder Nationen als Wohnviertel. Der hagere Mann stieg aus und bezahlte den Fahrer. Er hatte sich des Overalls entledigt und war wieder in seinen dunklen Regenmantel geschlüpft. Er blickte sich suchend um. Die vielen Orientalen, die sich in den engen Gassen drängten, erweckten eher den Eindruck, daß man sich in Hongkong statt in der britischen Hauptstadt befand.


  Der hagere Mann schlich geduckt durch eine Gasse mit rundem Kopfsteinpflaster. Er tastete mit den Händen den Boden ab, bis er einen losen Stein entdeckte, den er aus dem Erdreich löste. Der Brocken war so groß wie seine beiden Fäuste.


  Sekunden später tauchte er im Schatten eines Hintereinganges unter. Er klopfte. Nach kurzer Stille erklang ein Geräusch, und ein schlitzäugiger Himmelssohn öffnete die Tür.


  »Sen Gat«, sagte der hagere Mann.


  Das Gesicht des Orientalen blieb ausdruckslos. »Tut mir leid«, erwiderte er mit singender Stimme. »Hier wohnt niemand dieses Namens.«


  Die Brauen des Besuchers hoben sich.


  »Sag Sen Gat, daß ich hier bin, wenn dich nicht der Teufel holen soll«, zischte er.


  Der gelbe Mann traf Anstalten, die Tür wieder zu schließen. »Es war so oder so ein großer Fehler, hierherzukommen«, sagte er. »Kein Sen Gat …«


  Der hagere Mann schlug mit dem Stein zu. Der Schlag traf den Orientalen mitten auf den Kopf und ließ ihn bewußtlos zu Boden sinken.


  Eine kurze Untersuchung gab dem Hageren Gewißheit, daß der schlitzäugige Mann für längere Zeit keine Gefahr bedeuten würde. Fast lautlos bewegte sich der Eindringling weiter. Er gelangte in einen Raum, dessen Boden mit dicken Teppichen belegt war. Überall funkelte und blitzte es von orientalischen Kostbarkeiten, eine vollständige chinesische Rüstung wies Dolche und kurze Schwerter auf. Geschmeidig und geräuschlos wie eine Katze streifte der hagere Mann durch den Raum, bis er hinter einem bunten Wandteppich entdeckte, was er suchte – den Wandsafe. Er drehte das Kombinationsschloß mehrmals in verschiedenen Richtungen, aber der Safe blieb verschlossen. Der hagere Mann wandte sich um, trat an die Rüstung und löste ein kurzes Schwert von ihr. Damit blieb er neben der Tür stehen und wartete.


  Tiefe Stille herrschte in dem Haus, aber nicht mehr lange. Die Vordertür klickte, als jemand eintrat, klickte wieder, als sie hinter dem Neuankömmling geschlossen wurde. Schritte näherten sich – ein einzelner Mann. Der Näherkommende schien keine Eile zu haben, es dauerte lange, bis er den Raum betrat.


  Der hagere Mann trat vor, drückte dem Neuankömmling die Spitze des kurzen Schwertes gegen den Magen und sagte: »Stehenbleiben, Sen Gat!«


  Sen Gat war ein sehniger Mann mit asiatischen Gesichtszügen und einer Haut von nubischer Schwärze. Seine Hände waren lang und dünn, fast alle Finger trugen Ringe mit kostbaren Steinen. Am verblüffendsten aber waren seine Fingernägel – fast sechs Zoll lang. Sie lagen sorgsam beschützt unter goldenen Hüllen, die wie Fingerhüte auf die Fingerspitzen geschoben waren.


  Sen Gat hob diese sonderbaren Hände, als er die Spitze des Schwertes gegen seinen Magen fühlte.


  »Selamat datang«, sagte er trocken.


  »Sprich Englisch«, zischte der hagere Mann.


  »Willkommen«, sagte Sen Gat ironisch.


  »Steh still!« Die Spitze des Schwertes durchbohrte die Kleidung und drang einen Viertelzoll tief in das Fleisch Sen Gats, der sich nicht rührte. Der Eindringling durchsuchte Sen Gat. Aus einer Tasche fischte er eine flache Pistole, in einer metallenen Scheide entdeckte er einen blitzenden Kris. Ein Geheimfach des Rockfutters gab eine lange Schlinge aus fester geflochtener Seide preis – wie sie sich zum Erdrosseln eignet.


  Sen Gat schwieg während der Durchsuchung. Die goldenen Fingernagelhüllen ließen seine Hände gespenstisch erscheinen – gespenstisch und unmenschlich.


  »Öffne den Wandsafe«, befahl der Eindringling.


  Sen Gat starrte seinen unerwünschten Besucher an, und was er in dessen Miene las, beunruhigte ihn. Er ging zum Safe, ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten. Der Mann mit dem Schwert folgte ihm.


  »Du weißt, was ich suche«, erklärte er. »öffne den Safe nicht, wenn es nicht in ihm aufbewahrt ist. Wenn du ihn öffnest, und es ist nicht drin, werde ich dich töten.«


  »Es ist drin.«


  Der dunkelhäutige Orientale schob den Wandteppich beiseite und betätigte das Kombinationsschloß mit den Handkanten, ohne sich der durch die langen Nägel unbeholfen gewordenen Finger zu bedienen.


  Der Safe öffnete sich. Sen Gat griff hinein und brachte ein Päckchen zum Vorschein. Das Päckchen war etwa einen halben Zoll dick, vier Zoll lang und in Ölpapier gehüllt. Es war in jeder Beziehung ein Duplikat des Päckchens, das der hagere Mann Doc Savage zugeworfen hatte.


  Sen Gat streckte das Päckchen dem Besucher entgegen.


  »Hier ist er, Maples«, sagte er zähneknirschend.


  Im blassen exotischen licht des Raumes wirkte die dürre Hand des Hageren noch knochiger, als er das Ölpapier löste.


  Das Papier hatte einen schwarzen Stab umhüllt. Der schwarze Stab war rund, aber von einem ungleichmäßigen Rund, als wäre er zwischen den Handflächen rollend geformt worden. Ein fettiger Schimmer haftete dem Stab an.


  »Dies ist einer von ihnen«, sagte Maples leise und hüllte den Stab wieder in das Ölpapier.


  »Einer der Schlüssel«, bestätigte Sen Gat und trat einen Schritt zurück. »Drei schwarze Schlüssel führen zum Geheimnis des Mannes mit den tausend Köpfen.«


  Maples funkelte den anderen an. »Indigo hat dir das verraten, wie?«


  Sen Gat machte wieder einen Schritt. Der Teppich unter seinen Füßen wies eine groteske orientalische Gestalt auf – das Abbild einer Gottheit oder eines Ungeheuers.


  »Indigo hat mir alles verraten«, sagte Sen Gat. »Indigo ist sehr treu und zuverlässig.«


  Maples knurrte verbissen. Er riß sich das Hemd über der Brust auf. Seine Haut trug Narben, wie sie von einem glühenden Eisen stammen mochten.


  »Indigo ist ein Teufel«, sagte Maples. »Er folterte mich, nachdem er mich im Schlaf sprechen hörte.«


  Sen Gat lachte. »Jede Wette, daß Indigo alles aus dir herausholte.« Wieder bewegte sich Sen Gat und setzte einen Fuß auf das Ohr des Ungeheuers auf dem Teppich.


  »Indigo hat alles erfahren«, sagte Maples grollend. »Über Calvin Copeland, seine Frau, die anderen – was mit ihnen geschah –, ich mußte alles erzählen.« »Eine bemitleidenswerte Geschichte«, sagte Sen Gat zynisch und setzte den anderen Fuß auf das zweite Ohr des Ungeheuers.


  »Der Henker soll dich holen«, zischte Maples. »Copeland, seine Frau und die anderen sind dir völlig gleichgültig. Dich interessiert nur, wie du mit den drei Schlüsseln an den Mann mit den tausend Köpfen gelangen kannst.«


  Er schnellte sich plötzlich vor und schlug Sen Gat ins Gesicht. Sen Gat taumelte zurück. Maples riß den Teppich an einer Ecke hoch. Unter den beiden Ohren des Ungeheuers befanden sich zwei Schaltknöpfe, die Sen Gat wahrscheinlich betätigt hatte.


  »Um Hilfe gerufen, wie?« spie Maples hervor.


  Er packte den Orientalen beim Hals, und sie kämpften miteinander. Sen Gat war weitaus stärker, mußte aber unterliegen, da er nicht wagte, seine Hände zu gebrauchen. Als Maples die Furcht des anderen erkannte, sich die langen Fingernägel zu beschädigen, packte er die goldenen Schutzhüllen und zerrte an ihnen.


  Sen Gat kreischte und mußte, um das Abbrechen der Nägel zu vermeiden, gegen die Tür zurückweichen.


  Plötzlich traten Männer durch die Tür. Der vorderste war breit und kräftig, aber seine unnatürlich bleiche Haut zusammen mit dem ungepflegten blauschwarzen Bart verliehen seinem Wesen etwas Abstoßendes.


  »Indigo! Hilfe!« schrie Sen Gat. Der bärtige Mann stürmte vor. Von seiner Rechten hing eine absonderliche Waffe herab – ein schwerer Metallbolzen, befestigt an einem fast ein Meter langen Lederriemen. Indigo beherrschte seine Waffe meisterhaft. Der schwere Bolzen traf Maples’ Schläfe und warf ihn halb betäubt zu Boden. Der schwarze Stab entfiel seiner Hand. Indigo hob ihn auf und gab ihn an Sen Gat weiter.


  »Durchsuche ihn«, befahl Sen Gat. »Er müßte im Besitz des anderen schwarzen Stabes sein. Damit hätten wir zwei der Schlüssel. Den dritten hat das Mädchen.«


  »Ja. Der dritte gehört Lucile Copeland.« Indigo nickte. »Das ist weniger erfreulich.« Er beugte sich über den halb bewußtlosen Maples, drehte ihm alle Taschen nach außen und riß ihm sogar das Hemd in Fetzen vom Leibe, so daß die Narben der Folterung und die frische Schußwunde in der Schulter sichtbar wurden. Aber ein schwarzer Stab kam nicht zum Vorschein. Die Orientalen unterhielten sich schnatternd, Sen Gat hörte ihnen zu.


  »Stimmt es, was ich höre?« fragte er. »Maples stand auf einem Trecker und schleuderte etwas fort?« Als Indigo nickte, fuhr er fort: »Bring ihn zum Sprechen. Quäle ihn, bis er gesteht, was er mit dem anderen schwarzen Schlüssel angestellt hat.«


  Indigo ging hinaus und kehrte mit einer kupfernen Kohlenpfanne zurück, auf der Holzkohle glühte. Er fügte weitere Holzkohle hinzu und bewegte den Fächer, bis die Flammen aufloderten. Dann legte er das Schwert, das Maples benutzt hatte, mit der Spitze in die Glut.


  Maples war zu sich gekommen und beobachtete die Vorbereitungen. Vier Männer hielten ihn an Armen und Beinen fest. Maples’ Augen wurden unnatürlich weit. Er wand sich und fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen.


  »Es wird euch nichts nutzen«, zischte er grimmig. »Der schwarze Stab, den ich bei mir hatte, ist im Besitz von Doc Savage.«


  Sen Gat wandte ihm seine finstere Miene zu. »Du hast Doc Savage den Schlüssel zugeworfen?« fragte er.


  Maples nickte stumm.


  Mit einer befehlenden Geste sonderte Sen Gat fünf Orientalen aus. »Ihr geht und holt euch den schwarzen Stab von Doc Savage«, sagte er.


  »Wo finden wir den Mann?« fragte einer.


  »Wartet«, sagte Sen Gat und verließ den Raum. »Ich bin gleich wieder da.« Tatsächlich vergingen nur wenige Minuten bis zu seiner Rückkehr. »Ich habe eine Zeitung angerufen, um zu erfahren, wo Doc Savage abgestiegen ist. Im Piccadilly-Hotel. Macht euch auf den Weg und kehrt nicht ohne den schwarzen Stab zurück.«


  Er wandte sich an die übrigen Orientalen. »Ihr besorgt den dritten Schlüssel, den das Mädchen hat. Maples müßte wissen, wo sie wohnt. Er wird es euch verraten.«


  Indigo griff nach dem kurzen Schwert, dessen Spitze rotglühend war. Maples versuchte zu schreien, aber einer der Himmelssöhne stopfte ihm einen Knebel in den Mund.
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  Das Piccadilly-Hotel glich einer belagerten Festung. Auch hier hatten sich, wie auf dem Flughafen, Dutzende von Journalisten, Fotoreportern, Autogrammjägern und sonstigen Neugierigen eingefunden und umlagerten den Eingang, der von einem herkulischen Portier in bunter Uniform bewacht wurde.


  Die von Sen Gat geschickten Orientalen bahnten sich einen Weg durch die Menge, wurden aber mit dem Bemerken abgewiesen, daß nur Gäste des Hotels zugelassen seien. Sie steckten die Köpfe zusammen, schnatterten eine Weile, kehrten dem Hotel den Rücken und marschierten die Straße hinab, bis sie vor einer Lederwarenhandlung standen, die auch gebrauchte Koffer führte. In wenigen Minuten hatte jeder der fünf Orientalen einen mit bunten Hoteletiketten beklebten Koffer gekauft, dem rasch zusammengesuchte Pflastersteine das gewünschte Gewicht verliehen.


  Ohne abgewiesen zu werden, passierten die fünf Männer nun den Eingang und ließen sich am Empfang kleine, nach hinten gelegene Zimmer geben, in denen sie jedoch nicht lange blieben. Sobald sie ihre Pistolen und Dolche überprüft hatten, verließen sie die Räume wieder. Unter dem Vorwand, andere Zimmer haben zu wollen, erfuhren sie durch geschickte Fragen am Empfang, daß Doc Savage mit seinen Begleitern im obersten Stockwerk Quartier genommen hatte. Fünf Minuten später bogen die fünf Männer in den Gang des obersten Stockwerks ein.


  Etwa auf der Mitte des Ganges hatte einer von Docs Helfern auf einem Stuhl Platz genommen. Es war der Mann mit den unvorstellbar mächtigen Händen, die wie Keulen auf seinen Knien ruhten.


  Seine Fäuste und seine betrübte Miene waren für die Orientalen so interessant, daß sie keinen Blick an die beiden Metallkästen verschwendeten, die rechts und links der Treppe aufgestellt waren. Keiner der schlitzäugigen Männer ahnte etwas von den hauchdünnen Drähten, die unter dem Läufer des Ganges von den Kästen zu einem ähnlichen Metallkasten auf dem Tisch in Doc Savages Zimmer führten.


  Das Aufleuchten einer aus dem Kasten ragenden elektrischen Birne erregte die Aufmerksamkeit von Doc Savage. »Wer kommt da?« fragte er stirnrunzelnd. »Sieh nach, Monk.«


  ›Monk‹ – Andrew Blodgett Mayfair – war der dichtbehaarte riesige Gorilla, dem das Schwein als Maskottchen gehörte. Das Tier schlummerte in diesem Augenblick zu seinen Füßen. Monk richtete sich auf und ging zur Tür. Seine rötliche Haarpracht, die fast bis an die Augenbrauen reichte, erweckte den Anschein, als besäße er kaum eine Stirn und lud dadurch zu Fehlschlüssen ein, die mancher schon bitter bereut hatte.


  Er erreichte die Tür und blickte um die Ecke. »Fünf schlitzäugige Halunken«, verkündete er. »Indochinesen oder Malaien.«


  Er schüttelte den Kopf, als Doc Savage mittels einer unmißverständlichen Geste die nächste Frage stellte.


  »Nein, sie haben kein Gepäck«, sagte er.


  Die nächste Geste forderte ihn auf, die ungebetenen Eindringlinge auszuhorchen und sie, falls sie schweigen sollten, zu verscheuchen.


  Doc Savage wandte sich dem offenen Fenster zu und schwang die Beine über den Sims. Gleich darauf stand er scheinbar mühelos auf dem knapp eine Hand breiten Mauersims und bewegte sich geschmeidig weiter.


  Doc war außer Sicht, bevor die Orientalen den Mann mit den mächtigen Fäusten erreichten, der auf dem Gang Wache hielt.


  »Bist du Doc Savage?« fragte einer der Männer.


  »Nein«, erwiderte der Mann mit den mächtigen Fäusten. »Ich bin Renny – Colonel John Renwick.« Seine Stimme klang wie das Tosen eines Wasserfalles, und die nachlässige Art, mit der er sich der englischen Sprache bediente, hätte nie vermuten lassen, daß dieser Mann zu den sechs besten Ingenieuren der Welt gehörte.


  »Wir möchten Doc Savage sprechen«, verkündete der Orientale, der das Wort führte.


  Monk erschien im Türrahmen und sagte: »Doc ist gerade fortgegangen.«


  Wenn Renny überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken, obwohl Doc ihn hätte passieren müssen, wenn er den Raum auf dem normalen Wege verlassen hätte.


  »Vielleicht kehrt Doc bald zurück?« wollte ein anderer Orientale wissen.


  »Vielleicht.« Monk nickte. »Was wollt ihr von ihm?«


  Die Himmelssöhne zeigten nun, daß sie erstklassige Lügner waren.


  »Doc Savage hat einen schwarzen Stab«, erklärte einer von ihnen. »Er ist sehr wertvoll. Wir sind hier, um mit auf den Stab aufzupassen.«


  Monk wich zurück, um die Orientalen eintreten zu lassen. Sie entfernten ihre Hände nie weit von den Taschen, und diese Taschen waren so ausgebaucht, daß der Gedanke, sie enthielten Waffen, nicht von der Hand zu weisen war.


  Monk begriff plötzlich. Die beiden Metallkästen auf dem Gang gehörten zu einer von Doc Savages Erfindungen. Der eine Kasten diente zur Erzeugung eines magnetischen Feldes, der andere enthielt ein überempfindliches, einem Galvanometer ähnliches Gerät. Metall, das in die Nähe des magnetischen Feldes gebracht wurde, ließ das Gerät ausschlagen und löste einen Kontakt, der die rote Lampe auf dem Schreibtisch aufflammen ließ.


  Die Besucher ließen sich behutsam auf den Stühlen nieder.


  Monk ging in den nebenan liegenden Raum, in dem sich die anderen drei Mitglieder der Gruppe aufhielten. Einer der drei – der überelegant gekleidete Mann mit dem schwarzen Spazierstock – musterte Monk mürrisch. Er sah aus wie jemand, der ein besonders unbeliebtes Insekt in seiner Nähe gesichtet hat.


  »Auch der Natur unterlaufen zuweilen Fehler«, sagte er bissig.


  Monk reagierte mit verzeihendem Lächeln auf die Beleidigung. Der Sprecher war »Harn« Brigadier General Theodore Marley Brooks – einer der berühmtesten amerikanischen Rechtsanwälte.


  Von den beiden anderen war der eine außergewöhnlich lang geraten und dünner, als man sich einen ausgewachsenen Mann vorstellen konnte. Er trug eine Brille, deren linkes Glas besonders stark war. Dieser Mann war »Johnny« – William Harper Littlejohn, gleichermaßen berühmt als Geologe wie als Archäologe.


  »Long Tom« Roberts war der dritte Mann, ein Genie auf allen Gebieten der Elektronik.


  »Etwas scheint sich anzubahnen«, flüsterte Monk.


  »Der schwarze, in Ölpapier gewickelte Stab, der auf dem Flughafen Doc zugeworfen wurde?« sagte Ham gedämpft. »Ich hatte gleich den Eindruck, daß das Ding uns Scherereien bringen würde.«


  »Psst!« Monk legte den Finger auf die Lippen. »Ich wollte euch nur wissen lassen, daß es eine kleine Schießerei geben könnte. Unsere Besucher sind bewaffnet.«


  Monk kehrte in den Raum zurück, in dem die Orientalen warteten, und fragte: »Ihr seid also hergekommen, um uns bei der Bewachung eines schwarzen Stabes zu helfen?«


  »Du hast die Sache erfaßt.« Fünf Köpfe tanzten bestätigend auf und ab.


  »Was hat es mit dem Stab auf sich?« wollte Monk wissen.


  Die Antwort bestand aus vielsagendem Schulterzucken.


  »Hm«, machte Monk und musterte die großen Ohren seines Maskottchens.


  »Gehört Doc Savage der schwarze Stab?« fragte einer der Besucher.


  »Du meinst, ob Doc ihn im Besitz hat?« Monk blinzelte mit seinen kleinen wäßrigen Augen. »Bevor ich etwas verrate, müßt ihr Brüder mir eine Erklärung abgeben, die Hand und Fuß hat. Wer soll Doc Savage den Stab übergeben haben?«


  »Der Chef«, erwiderte das Schlitzauge, ohne zu zögern.


  »Wie heißt er?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Was bedeutet der schwarze Stab, was stellt er dar?«


  Die Besucher überdachten die Frage, wechselten Blicke und schüttelten erneut die Köpfe. »Tut uns leid, auch das dürfen wir nicht sagen.«


  Monk kratzte sich den Schädel, stand auf und wanderte durch den Raum. Er verschwand in einem kleinen anschließenden Raum, trat an das Fenster, schob den Kopf hindurch und erblickte Doc Savage, der dicht neben dem Fenster auf dem schmalen Mauervorsprung balancierte.


  »Ich kann nichts aus ihnen herausholen, Doc«, flüsterte Monk. »Soll ich weitermachen, daß ihnen der Schreck in die Glieder fährt?«


  »Tue das, Monk«, erwiderte Doc


  Die Unterhaltung der beiden war so leise, daß die Orientalen nichts gehört haben konnten.


  Monk kehrte in den Raum mit den Besuchern zurück. Die schlitzäugigen Männer starrten mit unbewegten Mienen vor sich hin. Monk wanderte zu einem Stapel metallener Kästen, die in einer Ecke standen. Sie enthielten Doc Savages Ausrüstung.


  Monk beugte sich über einen der Kästen, öffnete ihn und kramte darin. Unbemerkt ließ er einen winzigen metallischen Gegenstand in der Form eines Zylinders in einer Faust verschwinden. Dann wandte er den Kästen den Rücken, schob sich eine Zigarre zwischen die Lippen und entzündete sie. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, und sekundenlang herrschte Schweigen.


  »Wann kommt Doc Savage zurück?« wollte einer der Orientalen sichtlich ungeduldig wissen.


  Monk zuckte mit den Schultern. »Das weiß man bei Doc nie.« Er holte mächtige Rauchwolken aus seiner Zigarre und blies sie über seine auf der Brust verschränkten Hände. Mit einem Zeh gab er dem Schwein einen Stups, und das Tier setzte sich auf. Mit der Zehenspitze deutete Monk auf die schlitzäugigen Männer.


  Das Schwein war schon seit langer Zeit Monks Maskottchen. In Tausenden von Stunden hatte Monk dem Tier alles mögliche beigebracht und ihm auf diesem Wege zu einer gewissen Intelligenz verholfen. Nun genügte der Wink mit dem Zeh, daß das Schwein sich für die gelbhäutigen Männer zu interessieren begann. Die Orientalen schienen fasziniert.


  Monk atmete den Rauch ein und stieß ihn in einer wogenden Wolke über seine Hände. Zweimal erklang kaum vernehmbares Klicken.


  Zwei der gelben Männer zuckten leicht zusammen. Beide kratzten sich – der eine am Bein, der andere auf der Brust. Beide wurden plötzlich erschreckend bleich und machten den Eindruck Kranker.


  Monk produzierte weiter große Wolken, wieder ertönte zweimal das gedämpfte Klicken, wieder ließ sich aus dem Verhalten zweier Gelbhäutiger auf heftiges Unbehagen schließen.


  Während der ganzen Zeit hatte das Schwein den Blick nicht von den Besuchern gewandt.


  »Komische Sache mit diesem Schwein«, erklärte Monk breit grinsend. »Erstanden habe ich es in Arabien. Es ist eine ganz besondere Art von Schwein. Einmal hörte ich, wie jemand sagte, es habe den bösen Blick, es wäre nicht zuträglich, sich von ihm längere Zeit anstarren zu lassen. Aber das ist natürlich alles Unsinn.«


  Sen Gats Männer dachten über diese Worte nach, und je länger sie grübelten, um so unbehaglicher fühlten sie sich. Zudem erkannten sie klar, daß etwas Unheimliches mit ihrer Gruppe geschah. Plötzlich hielt es sie nicht länger auf ihren Plätzen. Sie sprangen auf, einer murmelte etwas. Es klang wie: »Wir kommen später noch einmal vorbei.« Dann verschwanden sie – bleich wie der Tod und als säße ihnen der Teufel im Nacken.


  Monk grinste von einem Ohr zum anderen. Er öffnete die Hand und betrachtete den kleinen zylindrischen Gegenstand, den er Doc Savages Kiste entnommen hatte. Es handelte sich um eine winzige, durch Preßluft betriebene mehrschüssige Pistole, eine der seltsamen Erfindungen von Doc Savage.


  Die daraus verfeuerten Geschoße waren einen halben Zoll lang und etwas dicker als Nadeln. Das Kästchen enthielt einen Vorrat in den verschiedensten Ausführungen, die die unterschiedlichsten Wirkungen hervorriefen – von sofortiger Bewußtlosigkeit bis zum fröhlich lautstarken Rausch. Monk hatte den Typ benutzt, der großes körperliches Unbehagen garantierte. Der Tabakrauch hatte dazu gedient, das Hantieren mit der winzigen Waffe zu tarnen.


  Monk ging zum Fenster und blickte hinaus. Doc Savage kletterte behender als ein Affe am Rand der Hotelfront in die Tiefe.
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  Monk blickte Doc Savage nach und beobachtete, wie er auf dem Dach eines einstöckigen Nachbargebäudes landete, sich zur Rückfront schlich und dort auf den Hinterhof hinabgleiten ließ. Der Hof war angefüllt mit leeren Bananenkisten, leeren Teekartons und anderen Überbleibseln aus den angrenzenden Geschäften.


  Doc öffnete eine der Türen und trat in ein Ladengeschäft. Der Inhaber und seine beiden Gehilfen starrten Doc verblüfft nach, als er den Laden durchquerte und durch den Vordereingang auf die Straße trat.


  Die Reporter und Fotografen lagen immer noch vor dem Hotel auf der Lauer. Doc überquerte die Straße und faßte hinter einem geparkten Wagen Posten. Ohne den Blick vom Hoteleingang zu lassen, fischte er das Päckchen aus der Tasche, das der Unbekannte ihm auf dem Flughafen zugeworfen hatte. Er wickelte den schwarzen Stab aus dem Ölpapier, musterte ihn und stellte fest, daß seine Fingernägel kleine Eindrücke auf dem dunklen, fettig glänzenden Material hinterließen.


  Die Orientalen verließen das Hotel und bahnten sich unter Zuhilfenahme der Ellbogen den Weg durch das Rudel der Journalisten. Vier der schlitzäugigen Männer schwankten leicht. Sie riefen zwei Taxis heran und stiegen ein.


  Der Fahrer eines dritten gerade vorüberfahrenden Taxis erlebte eine kleine Überraschung. Er hörte, ohne daß er angehalten hätte, die Wagentür klappen und sah sich um. Erstaunt stellte er fest, daß er einen Fahrgast erhalten hatte – einen Riesen von Mann mit bronzenem Gesicht und golden funkelnden Augen.


  Sen Gat empfing die zurückkehrende Expedition in dem von Weihrauch erfüllten Vorraum des Hauses in Shoreditch.


  »So schnell zurück?« fragte er und rieb sich die Hände, wobei er sorgsam bemüht war, die langen Fingernägel nicht zu gefährden. »Gebt mir den schwarzen Schlüssel.«


  Unbehagliche Blicke und beklemmendes Schweigen antworteten ihm.


  »Raus mit dem Schlüssel!« befahl er.


  »Es tut mir leid«, murmelte einer der Männer.


  »Apa fasall« schnarrte Sen Gat. »Was ist geschehen?«


  »Der böse Blick hat uns getroffen«, antwortete einer der Männer


  Die Lippen schmal zusammengepreßt, ging Sen Gat voraus in den Raum, in dem Maples überwältigt worden war. In dem Raum befand sich jetzt nur der Unglückliche, den Maples mit einem Stein niedergeschlagen hatte. Er trug einen dicken Verband um die Stirn.


  Auf eine befehlende Geste begann der Mann, der das Wort führte, zu berichten. Er vergaß keine Einzelheit, erwähnte das Schwein mit dem bösen Blick und schilderte schließlich die Umstände, die sie zur Flucht veranlaßt hatten.


  Sen Gat hörte zu, skeptisch zuerst, dann überrascht und zuletzt offensichtlich betroffen. Er stieß eine leise Verwünschung aus und ließ die goldenen Nagelhüllen gegeneinander klirren.


  »Du sagst, ihr hättet zuerst ein Prickeln verspürt? Wo?«


  Die Opfer von Monks Schießkünsten deuteten auf die fraglichen Stellen. Ihr Anführer schob die Kleidung beiseite und entdeckte winzige Punkte, die wie Nadelstiche aussahen. Er griff nach einem Messer und schnitt, ohne auf die Schmerzensrufe des Mannes zu achten, einen der winzigen Pfeile aus den Muskelfasern unter der Haut.


  »Der böse Blick des Schweins…«, begann der Mann, aber Sen Gat unterbrach ihn unwillig.


  »Böser Blick – Unsinn! Der Mann, der nach euren Worten wie ein Gorilla aussah, hat euch einen üblen Trick gespielt. Er hat euch diese Pfeile unter die Haut geschossen, damit euch schlecht wurde. Aber warum?« Sen Gat überlegte und gelangte zu falschen Schlüssen, »Doc Savages Männer müssen geglaubt haben, daß sie uns los werden können, indem sie uns Angst einjagen. Sie haben sich geirrt. Wir brauchen alle drei schwarzen Schlüssel, sobald wir in die Nähe des Mannes mit den tausend Köpfen kommen. Wir müssen sie uns verschaffen!«


  Sen Gat blickte den Mann an, den Maples nieder geschlagen hatte.


  »Ein Schluck Wein wird ihnen guttun. Bring die Flasche, die wir gerade im Hinterzimmer geöffnet haben.«


  Der Mann gehorchte und kehrte nach einer Minute mit der Flasche, Gläsern und einem Tablett zurück. Er füllte die Gläser und reichte sie herum.


  »Auf die drei Schlüssel, die hoffentlich bald in unserer Hand sein werden«, sagte Sen Gat, und sie tranken.


  Die Wirkung trat fast auf der Stelle ein. Die Männer taumelten, begannen närrisch zu schnattern und sanken zu Boden. Ihre Augen blieben offen. Sie wurden nicht bewußtlos, sondern schwätzten, ließen die Augen rollen und verzerrten die Gesichter wie Geisteskranke.


  Im Türrahmen bewegte sich etwas, aber keiner der im Haus Anwesenden bemerkte die Gestalt des bronzenen Riesen, der sich an die Wand geschmiegt hatte. Doc Savage schob die Glasphiole, mit deren Inhalt er den Wein »gewürzt« hatte, als er Sen Gats Befehl vernahm, in das weichgepolsterte Etui zurück und steckte dieses in die Tasche.


  Er packte Sen Gat beim Kragen und zog ihn beiseite. Sekundenlang blieb sein Blick auf den unnatürlich langen Fingernägel haften. Er kannte ihre Bedeutung. Bei Orientalen galten solche Fingernägel als Zeichen der Vornehmheit, als Beweis, daß ihr Träger seit langen Jahren keine schwere Arbeit hatte zu leisten brauchen.


  Die Durchsuchung von Sen Gats Kleidung brachte den schwarzen Stab zum Vorschein, den Maples vergeblich in seinen Besitz zu bringen versucht hatte. Er schob ihn in die Tasche zu dem anderen Stab, den ihm Maples auf dem Flugplatz zugeworfen hatte. Dann wandte er sich an Sen Gat.


  »Ich habe einen Teil der Unterhaltung mitangehört«, sagte er. »Diese schwarzen Stäbe sind Schlüssel. Schlüssel wozu?«


  Die Droge, mit der Doc den Wein versetzt hatte, zwang Sen Gat, die Wahrheit zu sprechen.


  »Schlüssel zum Geheimnis des Mannes mit den tausend Köpfen«, sagte er.


  »Wer oder was ist dieser Mann mit den tausend Köpfen?« fragte Doc.


  »Eine Legende meines Landes.« Sen Gat schloß die Augen, die ruhige Gelassenheit von Docs Stimme schien ihn zu besänftigen.


  »Erzähle mir von dieser Legende«, forderte ihn Doc auf.


  »Vor mehreren hundert Jahren gab es eine Stadt tief in den Dschungeln von Indochina«, begann Sen Gat mit leicht gedämpfter Stimme. »Es war eine große Stadt, die von wohlhabenden, glücklichen Menschen bewohnt wurde. Diese Menschen waren sehr gebildet. Eines Tages geschah etwas in der Stadt, etwas so Entsetzliches, daß die gesamte Bevölkerung – Männer, Frauen und Kinder – floh und nie zurückkehrte.«


  »Wurde die Stadt aufgegeben?«


  »Sie steht noch heute im Dschungel wie damals, als sie verlassen wurde, nur kennt niemand mehr ihre genaue Lage. Wie die Legende berichtet, hat die Stadt nur noch einen einzigen Einwohner.«


  »Nur noch ein Mann in der ganzen Stadt?«


  »Ja – der Mann mit den tausend Köpfen.«


  Doc Savage sprach leise, um Sen Gat nicht aus der Trance zu reißen.


  »Wie kommt es, daß die drei schwarzen Stäbe die Schlüssel zu dieser legendären Stadt genannt werden?«


  »Jahrhundertelang mußten alle, die sich dem tausendköpfigen Mann näherten, sterben. Diese Schlüssel sind wie ein Zauberspruch. Meine Männer sind auf der Suche nach dem dritten Schlüssel.«


  »In wessen Besitz befindet er sich?« fragte Doc Savage.


  »Jetzt im Besitz Indigos und meiner Männer, wie ich hoffe.«


  »Was heißt ›jetzt‹?«


  »Indigo – meine Männer – sind auf dem Weg zu Lucile Copeland.« Die Worte schienen nur schwer über Sen Gats Lippen zu kommen. »Das Mädchen hat den dritten Schlüssel. Sie wird ihn Maples geben, wenn er darum bittet. Darum hat Indigo Maples mitgenommen.«


  »Wie lautet die Adresse des Mädchens?«


  »Ihr Haus – Nummer 90, Wallabout Street.« Doc Savage riß breite Streifen von den Wandbehängen, um Sen Gat und seine Männer zu fesseln und zu knebeln. Er zog sie in einen fensterlosen Raum und verschloß die Tür, nachdem er das Haus verlassen hatte. So gern er weiteres über die Stadt im Dschungel gehört hätte, im Augenblick schien es ihm wichtiger, sich zu überzeugen, ob Lucile Copeland Gefahr drohte.
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  Das Haus Wallabout Street 90 stand in einer vom Mittelstand bewohnten Straße in der Nähe des Regent’s Parks und schien bessere Zeiten gesehen zu haben. Der zum Haus gehörende Garten machte einen ungepflegten und verwilderten Eindruck.


  Wachsam nach allen Seiten Ausschau haltend, näherte sich Doc Savage dem Haus, das wegen des stärker gewordenen Nebels nur undeutlich im Widerschein der Straßenbeleuchtung zu erkennen war. Jahrzehntelange regelmäßige Übung hatte Doc zu einem Geruchssinn verholfen, der sich fast mit dem des Wildes messen konnte. So erkannte er jetzt über den Düften der verschiedenen Gartenblumen einen anderen Geruch – Parfüm!


  Ein Zischen ertönte aus dem Dunkel zu seiner Linken.


  Seine Muskeln reagierten automatisch, als er sich zur Seite schnellte. Ein langer Knüppel traf den Erdboden an der Stelle, an der Doc eben noch gestanden hatte. Dann entfernten sich hastig flüchtende Schritte in Richtung des Hauses. Doc nahm die Verfolgung auf. Im bleistiftdünnen Strahl seiner Taschenlampe erkannte Doc den Knüppel, der ursprünglich wohl als Stütze für eine Wäscheleine gedient hatte. Sie war jedenfalls nicht so beschaffen, daß ein Schlag, der ihn traf, ihm ernsteren Schaden hätte zufügen können. Doc richtete den Lichtstrahl in die Richtung der fliehenden Gestalt.


  Es handelte sich um ein hochgewachsenes Mädchen mit langen Beinen, das sich geschmeidig und scheinbar ohne ersichtliche Anstrengung vorwärts bewegte. Das Haar des Mädchens war dunkel und gewellt, sie trug ein Kostüm aus grauem Tweed. Sie wandte sich um, blieb stehen und hob den Arm schützend vor die Augen, als der Lichtstrahl ihr Gesicht traf. In der anderen Hand, die sie schnell hochzucken ließ, blitzte ein vernickelter Revolver. Mündungsfeuer und das Dröhnen des Schusses mischten sich miteinander, die benachbarten Häuser warfen das Echo der Detonation zurück.


  Die Kugel zischte in das Buschwerk neben Doc Savage, der sofort den Lichtstrahl verlöschen ließ. Das Mädchen lief weiter auf das Haus zu. Doc Savage mußte eine hohe Hecke umrunden, was ihn zurückfallen ließ. In der Nachbarschaft wurde es hell, Fenster wurden aufgerissen, aufgeregte Stimmen erklangen.


  Doc Savage erreichte die Tür des Hauses und fand sie unverschlossen. Er stieß sie auf und trat zur Seite, um aus der Schußlinie zu gelangen. Aber das einzige Geräusch, das er vernahm, war das Kreischen der Türangeln. Das Innere des Hauses war dunkel, leichte Essensdüfte durchschwebten es. Doc entdeckte keine Spur des Parfüms, das er an dem Mädchen wahrgenommen hatte. Es mußte exotischen Ursprungs sein, wahrscheinlich Sandelholz. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Aus einem der Vorderräume klang das Scharren von Füßen.


  Doc trat durch die nächstgelegene Tür. Dem Geruch nach war es eine Küche, die dahinter lag. Seine tastende Hand berührte eine Klinke, die Tür öffnete sich unter seinem Druck. Es roch nach Seife, ein Hahn tropfte – wahrscheinlich ein Badezimmer.


  Eine andere Tür öffnete sich, fiel ins Schloß, Schritte entfernten sich. Der Bronzemann winkelte die Arme an und setzte sich in Bewegung. Im Gang stolperte er über ein Hindernis und ließ die Taschenlampe aufblitzen.


  Er war über einen toten Mann gestolpert. Der Tote hatte geschlitzte Augen, hohe Wangenknochen, und seine Haut hatte die Farbe von Eigelb. Der Körper wies drei Stichwunden auf – zwei in der Brust und eine am Hals. Die zackigen Ränder der Wunden ließen auf einen Kris schließen.


  Doc verließ das Haus durch den Vordereingang und blieb lauschend im Nebel stehen. Auf der Straße wurde ein Wagen angelassen. Türen klappten, die Schaltung krachte. Dann setzte sich der Wagen in Bewegung, und für den Bruchteil einer Sekunde war Doc Savage klar im Scheinwerferlicht gegen die Hausfront zu erkennen. Er versuchte, die Verfolgung aufzunehmen, erkannte aber, daß er ihn wegen seiner Geschwindigkeit nicht erreichen würde. Kurz entschlossen fischte er eine seiner winzigen Gasgranaten aus der Tasche, betätigte durch Druck auf den seitlich angebrachten Knopf den Zeitzünder und schleuderte das Geschoß in weitem Bogen, so daß es vor dem flüchtenden Wagen landen mußte. Aber die kleine Granate verfehlte ihren Zweck. Sie detonierte etwas zu früh, und da die Fenster des Wagens geschlossen waren, konnten die Bewußtlosigkeit erzeugenden Dämpfe nicht ins Innere gelangen.


  Der Wagen jagte weiter und verschwand mit kreischenden Pneus um die nächste Ecke.


  Der Bronzemann blieb reglos stehen und überlegte. Er wiederholte die Autonummer, die er erkannt hatte. Vielleicht würde sie ihm eines Tages weiterhelfen. Leider war es ihm unmöglich gewesen, die Insassen des Fahrzeuges zu erkennen.


  Doc kehrte in das Haus zurück und entdeckte zwei weitere Tote, ebenfalls Orientalen, die den Stichen von Dolchen zum Opfer gefallen waren. Doc ging in die Küche und ließ den Lichtstrahl über den gefliesten Boden tanzen. Er entdeckte nur die feuchten Spuren seiner eigenen Schuhe. Das Mädchen hatte demnach die Küche gar nicht betreten, hatte also die Haustür nur geöffnet und wieder zugeschlagen, um den Eindruck zu erwecken, sie habe das Haus betreten. Minutenlang stand Doc Savage vor dem Haus und lauschte scharf. Ein eigentümliches Summen umgab ihn, das stärker und stärker wurde – jenes geheimnisvolle Geräusch, das von ihm aufstieg, wenn er seine Gedanken zu äußerster Konzentration zwang.


  Als er auch im Garten keine Spur von Lucile Copeland fand – vorausgesetzt, sie war das Mädchen gewesen, das so schnell vor ihm davongelaufen war –, betrat er wieder das Haus, um die Kleidung der neuen Opfer zu durchsuchen. Aber auch ihre Taschen enthielten nichts, woran Doc sie hätte identifizieren können. Der Geruch von Weihrauch, der aus ihrer Kleidung aufstieg, überzeugte Doc jedoch, daß es sich um Helfer Sen Gats handelte. Das zur Tat benutzte Messer war spurlos verschwunden.


  Die Einrichtung des Hauses fand Docs lebhaftes Interesse. Ein Raum, der offensichtlich als Arbeitszimmer gedient hatte, wies zahlreiche ausgestopfte Tierköpfe an den Wänden auf, der Boden war mit den Fellen von Tigern, Löwen, Polarbären und anderen Tieren bedeckt. Eine Waffensammlung enthielt schwere Speere, wie sie im Kongo benutzt wurden, Blasrohre aus dem Amazonasdschungel und kostbare Schwerter aus China. Glasbedeckte Behälter mit seltenen Insekten, Holz- und Gesteinsproben reihten sich an den Wänden aneinander, die Bücherregale waren voller wissenschaftlicher Werke. Doc fand eine Mappe mit Zeitungsausschnitten, aus denen hervorging, daß Calvin Copeland ein berühmter Forscher und Gelehrter war, den seine Frau Fayne und die Tochter Lucile häufig auf seinen abenteuerlichen Fahrten begleiteten. Ein Foto zeigte die drei in voller Lebensgröße.


  Calvin Copeland war groß und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht. Seine Frau war kaum kleiner als er, und Lucile war unzweifelhaft das Mädchen, dem Doc vor dem Haus begegnet war.


  Der letzte Zeitungsausschnitt, etwa ein Jahr zuvor datiert, enthielt lediglich die Meldung, daß Calvin Copeland mit Frau und Tochter nach Indochina aufgebrochen sei und daß der Forscher sich geweigert habe, den Zweck seines Unternehmens bekanntzugeben.


  Draußen auf der Straße hielt ein Wagen. Doc schob den Fenstervorhang beiseite und spähte hinaus. Der Nebel ließ das Fahrzeug undeutlich erkennen. Die Scheinwerfer waren abgeblendet, nur ein kleines rotes Licht war sichtbar. Das rote Licht verriet Doc, daß es sich um ein Polizeifahrzeug handelte.


  Schritte erklangen, geisterhaft erschien die Gestalt eines Polizisten und löste sich aus dem Nebel. Doc Savage glitt schnell in den Vorderraum. Seine tastenden Finger fanden das Schnappschloß und drehten es. Der behelmte Kopf des Polizisten zeigte sich vor dem kleinen Mattglasfenster in der Tür. Harte Knöchel pochten gegen das Holz.


  Doc Savage schlich sich durch das Haus zur Hintertür. Er öffnete sie und trat hinaus.


  »Keine Bewegung, Alter!« sagte eine befehlende Stimme. Eine Taschenlampe blitzte auf, aber zu spät – Doc hatte sich wieder im Haus in Sicherheit gebracht. Überlegend blieb er stehen. Hatte ein Nachbar die Polizei alarmiert? Mit drei ermordeten Orientalen im selben Haus gefunden zu werden, bedeutete zumindest endlose Verhöre und unangenehme Fragen. Selbst der Name Doc Savages würde die Sache kaum erleichtern.


  Kurz entschlossen eilte Doc an das Telefon, das er entdeckt hatte, und ließ sich mit dem Piccadilly-Hotel verbinden. Sekunden später meldete sich die Stimme Monks.


  »Wird es euch nicht langweilig?« fragte Doc grinsend.


  »Ein bißchen Abwechslung könnte nicht schaden«, erwiderte Monk aufhorchend. »Hast du einen Auftrag für uns?«


  Doc nannte die Adresse von Sen Gats Haus in Shoreditch. »Dort findet ihr Sen Gat und mehrere Mitglieder seiner Bande, gut als Pakete verschnürt. Sie dürften gerade dabei sein, die Folgen einer Spritze Wahrheitsserum zu verdauen. Behaltet sie gut im Auge und laßt sie nicht entwischen.«


  »Wir sind schon unterwegs, Doc.«


  »Warte! Pumpt ihnen noch etwas von dem Serum ein und seht zu, was ihr aus ihnen herausholt.«


  »OK.«


  »Fragt sie nach einem tausendköpfigen Mann.«


  »Hä?«


  »Nach einem tausendköpfigen Mann und drei schwarzen Schlüsseln. Zwei von ihnen habe ich bereits. Die Schlüssel haben die Form von schwarzen Stäben. Ein solcher wurde mir auf dem Flughafen zugeworfen. «


  Monk schnaufte. »Das ist eine ganz verrückte Geschichte«, stellte er fest.


  »Und eine blutige obendrein. Bis jetzt sind drei Männer erstochen worden. Laßt euch nicht von Sen Gats Helfern überraschen. Es kann sein, daß sie zurückkehren, Sen Gats Haus vielleicht noch vor euch erreichen.«


  »Dann müssen sie sich aber höllisch beeilen«, sagte Monk und legte auf.


  Doc kehrte an die Vordertür zurück. Die Bobbies hatten es aufgegeben, gegen das Holz zu trommeln. Sie unterhielten sich, ohne ihre Stimmen zu dämpfen.


  »Das Haus ist umstellt«, sagte der eine. »Niemand kann es verlassen. Natürlich ist es denkbar, daß es sich um einen Irrtum handelte.«


  »Ich glaube nicht daran«, erwiderte eine andere Stimme. »Es war eine Frau, die die Anzeige erstattete. Nach ihren Worten hat ein Yankee namens Doc Savage drei Personen im Haus erstochen.«


  Eine Frau hatte die Anzeige erstattet! Und Doc war Lucile Copeland vor dem Haus begegnet.


  »Wir müssen die Tür aufbrechen«, sagte einer der Polizisten. »Zwei Mann bewachen den Hinterausgang.«


  Doc glitt in das Arbeitszimmer, entnahm einem Gestell an der Wand ein Jagdgewehr und lud es. Er zielte auf die Tür, gut zwei Handbreit über den Köpfen der Uniformierten. Der Schuß dröhnte gewaltig. Die Bobbies gingen in Deckung. »Der Bursche will uns eine Schlacht liefern«, murmelte der Führer des Kommandos. »Er soll sie haben! Los, holt ein Maschinengewehr, kugelsichere Westen und Tränengas.« Schnelle Schritte entfernten sich.


  »Verlassen Sie das Haus und verhalten Sie sich friedlich!« erging der Befehl an Doc, der die Aufforderung mit einem Achselzucken beantwortete. Er lud das Jagdgewehr erneut und holte sich aus dem Arbeitszimmer weitere vier Gewehre und Schrotflinten. Mit diesem Waffenarsenal betrat er ein Schlafzimmer. Auf dem Frisiertisch stand eine kleine Flasche mit Sandelholzparfüm. Es mußte sich also um Lucile Copelands Schlafraum handeln.


  Doc fand mehrere seidene Strümpfe, mit denen er die Waffen zu einem Bündel zusammenband. Dann stieg er in das obere Stockwerk hinauf und stellte mit einem Blick durch das Fenster fest, daß starke Scheinwerfer das Haus und das umgebende Buschwerk anstrahlten. Aber der Nebel war auf seiner Seite. Das Dach und auch das obere Stockwerk lagen hinter den wogenden Nebelschleiern. In der Ferne heulte die Sirene eines Überfallwagens. Das Heulen übertönte das Quietschen des Fensters, das Doc öffnete. Immer noch mit den schweren Waffen belastet, schwang Doc sich hinaus und gelangte auf das Dach. Sofort knirschten die Dachziegel unter seinen Schritten.


  »He, was sind das für Laute auf dem Dach?« rief einer der Uniformierten. »Der Kerl will sich wohl verdrücken?«


  Doc lief weiter und sprang, als der Abgrund am Rand des Daches unter ihm gähnte. Mitten im Sprung klemmte er sich das Waffenbündel zwischen die Beine, um die Arme frei zu haben, wenn er die Baumgruppe erreichte, die sein Ziel war. Sekundenbruchteile später peitschten Zweige sein Gesicht, dann klammerte er sich mit muskulösen Armen an einen schenkeldicken Ast.


  Unter ihm erklangen befehlende Stimmen, aber kein Schuß fiel. Doc ließ das Waffenbündel fallen. Es schlug hart neben einem der Polizisten zu Boden.


  »Behaltet das Haus – das Dach im Auge!« rief eine Stimme. »Er hat die Gewehre ‘runtergeworfen, um unsere Aufmerksamkeit abzulenken!«


  Genau diesen Eindruck wollte Doc erwecken. Alle Scheinwerfer und alle Aufmerksamkeit waren auf das Dach gerichtet. Daß niemand zu sehen war, verblüffte die Uniformierten.


  Mit heulender Sirene stoppte der Streifenwagen und spie weitere Uniformierte aus. Die neuangekommenen Beamten verstanden ihr Geschäft und hielten sich nicht mit Vorreden auf. Sie zerschlugen einige Fensterscheiben, schleuderten Tränengasbomben ins Haus, stülpten sich Gasmasken über und traten zum Sturmangriff an.


  In dem wilden Lärm, der um das Haus herrschte, schwang sich Doc unbemerkt von Ast zu Ast, von Baum zu Baum. Schließlich ließ er sich herabgleiten und tauchte im Nebel unter.
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  Sen Gats Haus in Shoreditch lag im Dunkeln. In Anbetracht der späten Stunde war die Straße leer von Orientalen. Nur an der Ecke – einen Block weit entfernt – harrte ein schlitzäugiger Mann aus und wartete auf Kunden für seinen Bauchladen, der Nüsse und Süßigkeiten enthielt.


  Scharfe Augen unter der Krempe des abgetragenen Hutes waren auf die Tür von Sen Gats Haus gerichtet. Ein Taxi hielt, und drei Männer entstiegen ihm.


  Johnny, Renny und Monk marschierten geräuschvoll die Stufen zu Sen Gats Haus hinauf und betraten es. Sie hatten die Hände in den Taschen behalten, um sich bei Gefahr schnellstens der Miniaturmaschinenpistolen bedienen zu können, die eine Erfindung Docs waren. Diese Maschinenpistolen waren speziell für Geschosse geeignet, die jeden Gegner sofort durch tiefe Bewußtlosigkeit außer Gefecht setzen.


  Ham und Long Tom umrundeten das Haus und strebten dem Hinterausgang zu. Keiner der fünf Freunde Docs hatte dem schlitzäugigen Straßenverkäufer an der Ecke besondere Beachtung geschenkt. Der Händler raffte in diesem Augenblick seinen Bauchladen an sich und schlurfte eilig davon.


  »Was sagte Doc, wo sich Sen Gat und seine Leute befinden?« fragte Renny, der berühmte Ingenieur mit den riesigen Fäusten.


  »Er sprach nicht davon«, stellte Monk fest und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein. »Er schien es mächtig eilig zu haben.«


  Sie begannen die Durchsuchung des Hauses und gelangten bald an die fensterlose Kammer, in der Doc Sen Gat und seine Helfer gefesselt zurückgelassen hatte. Von den Männern war nichts mehr zu sehen. Die einzige Spur, die sie hinterlassen hatten, bestand aus den Fesseln, die am Boden lagen.


  »Zerschnitten«, stellte Monk nach kurzer Untersuchung fest.


  »Dann ist uns jemand zuvorgekommen«, sagte Renny.


  Ham hatte mit Long Tom das Haus von der Rückseite betreten. Sobald Ham und Monk einander gegenüberstanden, hoben sich ihre Brauen.


  »Du solltest das verrückte Schwein nicht überall mit dir herumschleppen«, sagte Ham mißbilligend.


  »Warum nicht?« entgegnete Monk. »Es hat uns schon mehr als einmal gute Dienste erwiesen.«


  »Hört auf, euch zu streiten«, fuhr Renny die beiden an. »Die Sache gefällt mir nicht. Sehen wir zu, schnell mit der Durchsuchung fertigzuwerden.«


  Sie teilten sich und gingen an die Arbeit. Mancher erfahrene Scotland-Yard-Beamte hätte sie um ihre Gründlichkeit und Schnelligkeit beneidet. Kaum eine Viertelstunde war vergangen, als sie wieder zusammentrafen.


  »Aus Papieren im Schreibtisch geht hervor, daß Sen Gat Importeur ist«, berichtete Long Tom, das Elektronengenie der Gruppe.


  »Er bezieht seine Waren in erster Linie aus Indochina.«


  »Nach der Anzahl der Schlafgelegenheiten zu urteilen, ist das Haus stets voll belegt«, fügte Renny hinzu.


  »Die Ansammlung von Feuer- und sonstigen Waffen läßt auf kriegerische Persönlichkeiten schließen«, meinte Johnny.


  »Aber kein Wort über einen Mann mit tausend Köpfen, geschweige denn drei schwarze Stäbe, die als Schlüssel dienen«, klagte Ham.


  »Hier, seht, was ich gefunden habe!« Monk hielt einen Zeitungsausschnitt in der Hand, der die Überschrift »Forscherexpedition vermißt« trug. Darin hieß es: »Langsam ist die Öffentlichkeit über das Schicksal Calvin Copelands beunruhigt, der sich mit Frau und Tochter vor einigen Monaten auf eine Expedition in das Dschungelgebiet von Indochina begab.


  Der einzige Weiße, der die Copelands begleitete, war Rex Maples, ein Engländer, der sich im indochinesischen Dschungel auskannte.


  Die Tatsache, daß die Copelands das genaue Ziel ihrer Expedition nicht bekanntgaben, läßt eine Suchaktion fast hoffnungslos erscheinen.«


  Die Meldung trug ein vier Monate zurückliegendes Datum und war einer Londoner Zeitung entnommen worden.


  »Wenn man wüßte, was das Ganze …«, begann Monk, brach ab und blickte auf die Tür.


  Mehrere Männer traten von der Straße herein. Ihre Schritte klangen düster und unheilverkündend.


  Die Männer trugen die Uniformen Londoner Polizisten. Der größte und stämmigste von ihnen, der das Kommando zu führen schien, wandte sich an Monk, der ihm äußerlich sehr ähnelte.


  »Doc Savages Männer?« fragte er.


  »Ja.« Monk nickte.


  »Sergeant Evall.« Der stämmige Uniformierte tippte an seine Brust. »Doc Savage verriet uns, wo wir Sie finden würden.«


  Monk blinzelte mißtrauisch. »Doc schickt Sie?«


  »Genau«, sagte der Polizist. »Doc ist in Schwierigkeiten. Ein Mädchen namens Lucile Copeland beschuldigt ihn, drei Personen in ihrem Haus erstochen zu haben. Wir haben den Mann aus Bronze festgenommen. Er sagt, Sie könnten ihm ein Alibi für die Zeit der Morde geben.«


  Monk kratzte sich den Schädel.


  »Wann war das?«


  Evall zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Sir. Es ist besser, Sie alle begleiten uns zum Revier und bestätigen, wann Sie mit dem Bronzefarbenen zusammen waren. Wenn die Aussagen übereinstimmen, wird er natürlich freigelassen, wenn nicht, muß er noch einige Zeit im eigenen Saft schmoren.«


  Monk sah sich um, und die vier Freunde nickten zustimmend. Die Gruppe verließ Sen Gats Haus. Neben jedem Freund Docs ging ein Polizist. Draußen wehte ein böiger Wind, Nebelschwaden wogten um die Straßenlaternen.


  Der schlitzäugige Händler von der Ecke war verschwunden.


  Johnny, der stets halbverhungert aussehende Geologe, kniff das rechte Auge ein und durchforschte mit dem linken hinter dem starken Glas das Gelände um die Straßenecke.


  »Wartet«, sagte er und blieb plötzlich stehen.


  »Was gibt’s?« fragte Evall ungehalten.


  »Wir haben vergessen, die Türen abzuschließen«, erklärte Johnny. »Ich werde umkehren, um es zu tun.«


  Plötzlich zeigten die Gesichter der anderen Freunde Docs Spannung. Johnny hatte gesprochen, ohne die sonst von ihm gewohnten großen Worte zu gebrauchen – Zeichen, daß etwas nicht stimmte.


  »Ich begleite Sie«, murmelte Evall und folgte im Kielwasser Johnnys.


  Der Geologe betrat Sen Gats Haus. »Besser, ich verschließe auch die Hintertür und die Fenster an der Rückfront«, sagte er. Er schob eine Hand in die Tasche. Sie schloß sich um den Griff der superschnell schießenden kleinen Maschinenpistole. Johnny mochte einen trägen Eindruck erwecken, schaltete aber schnell, wenn es darauf ankam. Das Verschwinden des schlitzäugigen Straßenhändlers war ihm aufgefallen und hatte ihn mißtrauisch gestimmt.


  Johnny bog in ein Nebenzimmer ab und hob den Hörer vom Telefon. Die Vermittlung meldete sich.


  »Geben Sie mir die Polizei – schnell!« sagte Johnny.


  Der Uniformierte trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er sah sich offenbar vor einer Situation, der er nicht gewachsen war.


  »He – Sie, was haben Sie …«, begann er, aber Johnny fiel ihm ins Wort: »Auf welchem Revier wird Doc Savage festgehalten?« fragte er kurz.


  »Er – er …« Der Uniformierte wußte nicht weiter. Johnny erkannte, daß sein Mißtrauen gerechtfertigt gewesen war. Er riß die Mini-MP aus der Tasche. Zugleich versuchte der falsche Polizist seine Waffe zu ziehen. Die gehässig verzerrten Lippen verrieten, daß er schießen würde.


  Johnnys Mini-MP bellte auf, leere Patronenhülsen ergossen sich in blitzendem Strom auf den Boden. Der falsche Polizist begann heftig zu zittern. Einige der Kugeln hatten ihn in die Beine getroffen. Seine Knie gaben nach, er war bereits bewußtlos, als er zu Boden fiel.


  Von der Straße ertönte Lärm. Pistolenschüsse dröhnten, Schreie erklangen, malaiische Flüche zerrissen die nächtliche Stille. Renny und Monk forderten zum Ergeben auf.


  Johnny lief durch das Haus zur Straße und trat hinaus. Der Kampf war vorüber. Zwei der falschen Polizisten lagen, von den Kugeln betäubt, am Boden, die anderen hatten die Waffen fallen lassen und die Arme zum Zeichen der Aufgabe in die Höhe gestreckt.


  Der Trick der falschen Polizisten war mißlungen.


  Monk packte den falschen Anführer beim Kragen. »Raus mit der Sprache!« forderte er ihn auf. »Arbeitest du für Sen Gat?«


  Der andere funkelte ihn wütend an. »Nimm deine Pfoten weg!« fauchte er grimmig.


  »Wir nehmen sie mit in Sen Gats Haus«, entschied Renny. »Wir müssen herausfinden, was aus Sen Gat geworden ist.«


  »Und einiges über den tausendköpfigen Mann und drei schwarze Schlüssel«, erinnerte Long Tom.


  »Ganz zu schweigen von einem Forscher namens Copeland und einem namens Maples«, fügte Renny hinzu.


  Sie wollten sich in Richtung auf das Haus in Bewegung setzen, als eine Gestalt in Polizistenuniform sich aus dem Nebel löste.


  »Hat wahrscheinlich die Schüsse gehört«, meinte Monk.


  Der Mann schob sich den Helm in den Nacken und musterte die Gruppe aufmerksam. »Was geht hier vor?« fragte er, und sein Blick wanderte von einem zum anderen. Dann leuchtete es in seinen Augen auf. »Donnerwetter, da scheinen wir einen guten Fang gemacht zu haben! Diese Burschen stehen schon lange auf unserer schwarzen Liste. Scotland Yard kann es nicht erwarten, sich mit ihnen zu unterhalten. Ich hole Hilfe herbei.«


  Er schob sich die Pfeife zwischen die Zähne und ließ sie schrillen. Sein Verhalten schläferte das Mißtrauen von Docs Freunden ein. In der nächsten Sekunde hatte der Mann einen schweren Revolver aus einer Innentasche der Uniform gerissen und richtete die Mündung auf Docs Freunde.


  »Hoch die Hände, schön hoch!« befahl er zynisch grinsend. »Und keine Dummheiten, sonst knallt’s, verstanden?«


  Eine Weile herrschte verblüffte Stille, dann hoben Monk und die anderen langsam die Arme. Sie waren keine Narren. Zwar war nur ein Revolver auf sie gerichtet, aber er enthielt fünf Patronen. Jeder Widerstand konnte für einen oder mehrere von ihnen den Tod bedeuten.


  Eilende Schritte näherten sich im Halbdunkel. Männer tauchten auf, die Waffen schußbereit in den Händen.


  Sen Gat, besorgt um seine Fingernägel, führte die Gruppe an. Neben ihm ging Indigo mit blauschwarzem Bart und wütend verzerrter Miene. Der Rest waren Sen Gats Helfer, alle orientalischer Abstammung.


  Sen Gat und die Männer, die von Doc mit Hilfe des Wahrheitsserums ins Land der Träume versetzt worden waren, hatten sich von den Folgen erholt


  »Ausgezeichnete Arbeit!« lobte Sen Gat den falschen Polizisten.


  Große dunkle Limousinen rollten auf der Straße heran. Docs fünf Freunde wurden zum Einsteigen gezwungen, dann stiegen Sen Gat und seine Helfer ein. Die Fahrzeuge hatten es eilig, die Gegend zu verlassen.
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  Knapp zehn Minuten, nachdem Docs Freunde in die Falle gegangen waren, erreichte Doc Savage Sen Gats Haus in Shoreditch. Der Bronzemann war einen Block zuvor ausgestiegen und hatte den Rest der Entfernung zu Fuß zurückgelegt. Je näher er kam, um so mehr nutzte er die Schatten und hielt nach Gefahren Ausschau.


  Der alte orientalische Straßenhändler mit seinem Bauchladen war wieder an seine Ecke zurückgekehrt. Doc musterte den Mann, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Haus, aus dem kein Laut erklang.


  Doc schlug die Richtung auf den schlitzäugigen Händler ein. Ein Streifenwagen der Polizei raste um die Ecke und hielt mit kreischenden Bremsen neben dem Mann mit dem Bauchladen. Zwei uniformierte Polizisten sprangen heraus und bemühten sich vergeblich, aus dem Mann etwas über die Schüsse, die gehört worden waren, herauszubekommen. Der Händler versicherte wortreich, daß in seiner Nähe alles ruhig gewesen sei. Kopfschüttelnd stiegen die Uniformierten wieder ein, und der Wagen setzte seine Fahrt fort. Das Ablenkungsmanöver des Schlitzäugigen war gelungen.


  Doc Savage bewegte sich vorsichtig weiter. Sekunden später war er überzeugt, daß der gebeugte alte Mann Sen Gats Haus beobachtete. Unbemerkt näherte er sich ihm bis auf wenige Schritte, dann mußte er in den Lichtkreis einer Straßenlaterne treten. Der alte Mann zuckte zusammen, als Docs Stimme an sein Ohr schlug.


  »Gutes Geschäft, alter Freund?«


  Der Orientale fuhr herum, sah den Bronzemann. Nackte Furcht sprach aus seiner Miene, also mußte er einer von Sen Gats Helfern sein.


  »Künstliche Falten«, stellte Doc fest, dem anderen fest ins Gesicht starrend. »Kein schlechter Job. Was soll das?«


  Die Antwort des Schlitzäugigen bestand darin, daß seine Rechte blitzschnell in den weiten linken Ärmel fuhr. Als sie wieder erschien, umschloß sie den Griff eines gefährlichen blitzenden gewellten malaiischen Dolches.


  Der Händler kauerte auf dem Bordstein. Den Arm, mit der Waffe vor sich gereckt, sprang er auf und stürzte sich auf Doc Savage. Wäre der Bronzemann stehengeblieben, hätte der von unten geführte Stoß ihm zweifellos den ganzen Leib aufgeschlitzt.


  Aber Doc war nicht stehengeblieben. Mit einer geschmeidigen Drehung war er dem Attentat entgangen. Der Angreifer schwebte für Sekundenbruchteile wie ein Frosch in der Luft, alle viere von sich gestreckt. Doc half seiner Bewegung mit einem Schlag der flachen Hand auf den Rücken nach. Der Orientale wurde wie von einer Riesenfaust auf das Pflaster geschleudert, er atmete pfeifend aus. Blut rann ihm aus Mund und Nase, der Dolch war seiner Hand entfallen.


  Doc hob den Mann wie eine Puppe auf, bückte sich noch einmal nach dem Dolch, warf diesen auf den Bauchladen und klemmte sich den Verblüfften unter den Arm. Mit einer Hand den Bauchladen tragend, nahm er Richtung auf Sen Gats Haus. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ er den Bauchladen zu Boden gleiten und nahm, ohne den Orientalen aus dem Griff zu lassen, eine schnelle, aber gründliche Durchsuchung des Hauses vor.


  Die zerschnittenen Fesseln verrieten ihm, daß Sen Gat und die anderen Opfer des Wahrheitsserums befreit worden waren. Die leeren Patronenhülsen aus Johnnys Supermaschinenpistole waren Beweis, daß Docs Freunde hier gewesen und in einen Kampf verwickelt worden waren.


  »Was hat sich hier abgespielt?« fragte Doc seinen Gefangenen.


  »Kurang pereksa«, zischte der Bursche auf Malaiisch.


  »So, du weißt es nicht? Es wird dir bald einfallen.«


  Doc fesselte den Mann mit festen Gewebestreifen, die er von den Wandbehängen herabriß. Dann nahm er die Flasche mit dem süßen Wein in die Hand, ohne dabei den Blick von dem Schlitzäugigen zu lassen. Die Furcht, die aus den Augen des Gefangenen sprach, verriet Doc, daß der andere wohl wußte, was mit Sen Gat und den anderen geschehen war, nachdem sie von dem Wein getrunken hatten.


  Doc ließ die Flasche vor den Augen des Orientalen tanzen. »Du hast die Wahl«, sagte er gelassen. »Entweder du sprichst freiwillig, oder ich trichtere dir eine Portion von dieser Medizin ein.«


  Der Gefangene dachte nach, ließ die Augen rollen und schnitt fürchterliche Grimassen. Die vor seinen Augen geschüttelte Flasche schien eine gewisse Überzeugungskraft auszuüben.


  »Was willst du wissen?« fragte der Schlitzäugige.


  »Was steckt hinter der Geschichte des Mannes mit den tausend Köpfen?« fragte Doc.


  »Calvin Copeland muß eines Tages auf den tausendköpfigen Mann gestoßen sein«, sagte der Gefangene widerwillig. »Er kam mit zwei anderen zusammen im Flugzeug. Es gab ein Unglück, bei dem nur Copeland überlebte.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Sen Gat hat es erzählt.«


  »Und woher erfuhr es Sen Gat?«


  »Von Indigo, der Maples zum Sprechen brachte.«


  Doc überlegte. Copeland hatte also dem Mann mit den tausend Köpfen per Flugzeug einen Besuch abgestattet und dabei seinen Piloten und den Mechaniker verloren.


  »Was haben die schwarzen Stäbe mit der Sache zu tun?« war seine nächste Frage.


  »Copeland fertigte die Stäbe an, um sie als Schlüssel zu benutzen, wenn er zur Stadt des tausendköpfigen Mannes zurückkehrte. Dieser Mann muß etwas sehr Wertvolles besitzen. Ich weiß nicht, um was es sich handelt, aber Sen Gat hat lange in Indochina gelebt und kennt das Geheimnis wahrscheinlich. Zu uns hat er nicht darüber gesprochen.«


  Doc, der den Mann scharf beobachtete, war überzeugt, daß er die Wahrheit sprach.


  »Wo befindet sich Calvin Copeland jetzt?« fragte er.


  »Er jagte in Indochina den tausendköpfigen Mann und ist dann spurlos verschwunden, ebenso wie seine Frau. Lucile Copeland und Maples sind als einzige aus dem Dschungel zurückgekehrt.«


  »Wie kam Sen Gat mit Maples und dem Mädchen in Verbindung?« lautete die nächste Frage.


  »Lucile Copeland und Maples suchten jemanden, der nach den Verschollenen forschen sollte. Sie sprachen mit Indigo darüber, und Indigo erzählte es Sen Gat.«


  Also mußte Lucile Copeland Grund gehabt haben, ihre Eltern noch am Leben zu wähnen.


  »Wohin hat Sen Gat meine fünf Freunde gebracht?« wollte Doc wissen.


  Der Mann weigerte sich zu antworten. Offensichtlich fürchtete er, Doc auf Sen Gats Spur zu bringen. Doc überließ ihn sich selbst und ging auf die Straße hinaus, um dort im Schein seiner winzigen Stablampe nach Spuren zu suchen. Schmutz und Feuchtigkeit ließen ihn die Reifenspuren erkennen, deren Muster er sich einprägte. Er konnte ihnen bis zur Ecke folgen, kannte also ungefähr die Richtung, die die Wagen genommen hatten.


  Dieser Suche verdankte Doc es auch, daß er nicht in der Nähe von Sen Gats Haus war, als zwei Polizeifahrzeuge in die Straße einbogen. Doc hielt sich im Schatten. Er hatte nicht vergessen, daß eine Frauenstimme sich bei der Polizei gemeldet hatte, um ihn des Mordes zu bezichtigen.


  Vor Sen Gats Haus hielten die Wagen, Männer in Uniformen sprangen heraus. Mit schußbereiten Waffen eilten die Männer auf das Haus zu. Eine Stimme rief: »Sofort hinein, ohne zu läuten! Diese Frau hat noch einmal angerufen und gesagt, daß wir Doc Savage hier erwischen würden, wenn wir uns beeilten.«


  Die Beamten stürmten ins Haus, und ihre aufgeregten Stimmen verrieten, daß sie den schlitzäugigen Gefangenen entdeckt hatten. Eine Stimme befahl, ihn von seinen Fesseln zu befreien.


  Doc fand ein unverschlossenes Haus und stieg unbehelligt auf dessen Dach. Die Abstände zwischen den einzelnen Gebäuden bildeten für Doc Savage kein Hindernis. Mit geschmeidigen Sätzen übersprang er sie, bis er endlich auf dem Dach von Sen Gats Haus landete. Die Dachluke war nicht verriegelt. Er hob sie an und schlüpfte hindurch. Geräuschlos schlich er die Treppe hinab. Bald vernahm er Stimmen.


  »Der verdammte Bronzemann ist auf die Straße gelaufen«, beklagte sich die aufgeregte Stimme des schlitzäugigen Händlers. »Ihr müßt ihn festnehmen, der Mann ist gemeingefährlich. «


  »Zum Henker, wir versuchen es ja«, sagte einer der Beamten. »Du behauptest, Doc Savage habe dich gefesselt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Tut mir leid, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.« Doc stieg weiter hinab. Er war entschlossen, den falschen Händler unter den Augen der Polizisten in seine Gewalt zu bringen, da er annahm, daß er über den Aufenthaltsort von Docs fünf Freunden unterrichtet sei. Er erreichte eine angelehnte Tür und sah, daß sich zwei Polizisten und der Händler in dem Raum dahinter befanden. Einer der Uniformierten stand in der Nähe der Tür und hatte Doc den breiten Rücken zugewandt.


  Der Bronzemann schnellte sich vor. Seine Hände trafen den Rücken des Polizisten und gaben ihm einen gewaltigen Stoß. Der Uniformierte prallte gegen seinen Kollegen, und beide krachten zu Boden. Doc packte den schreienden Händler, klemmte ihn wie ein Spielzeug unter den Arm und jagte mit ihm die Treppe hinauf. Er beabsichtigte, auf demselben Weg, den er gekommen war, mit seinem Gefangenen zu verschwinden. Aber er gelangte nicht weit.


  Kaum hatte er den Fuß auf das Dach gesetzt, als er von den Stablampen anderer Polizisten, die gleich ihm die Dächer überquert hatten, geblendet wurde. Doc preßte sich flach gegen das Dach und versuchte, mit einer Hand die Luke zu schließen. Der Schlitzäugige nutzte die Ablenkung aus. Es gelang ihm, Doc mit dem Fuß ins Gesicht zu treten. Doc löste mechanisch den Griff, und der Orientale kam frei. Einer der Bobbies war auf einen Schornstein geklettert, ließ den Strahl seiner Stablampe kreisen und schoß, als er Doc entdeckte. Die Kugel zerfetzte Docs Ärmel und bohrte sich in das Dach.


  Doc ließ den Orientalen laufen. Der Mann jagte wie gehetzt über das Dach und setzte zum Sprung auf das nächste Dach an. Wahrscheinlich hatte er die Entfernung falsch berechnet, denn er sprang zu kurz. Mit einem gellenden Schrei stürzte er in die Tiefe und schlug unten dumpf auf.


  Die anderen Polizisten wagten sich nicht auf das Dach von Sen Gats Haus. Wahrscheinlich fürchteten sie, von Doc abgeknallt zu werden, denn sie ahnten nicht, daß dieser unbewaffnet war. Statt dessen trug er eine gut gepolsterte Weste mit vielen Taschen. Aus einer dieser Taschen, fischte er einen knapp handtellergroßen Gummiballon, der aufgeblasen verblüffende Ähnlichkeit mit Docs bronzefarbenem Gesicht hatte. Doc mußte sich als halber Schlangenmensch betätigen, um sich in der kaum fußhohen Deckung des Dachsimses seiner Jacke zu entledigen und sie an die kleine Schnur des Gummiballons zu binden. Zoll für Zoll schob Doc Ballon und Jacke vom Mauersims fort. Dabei lauschte er aufmerksam.


  »Himmel!« stieß einer der Bobbies hervor.


  Doc verhielt sich reglos. Würden sie schießen, oder auf Verstärkung warten? Er hörte, wie sie flüsterten. Die Uniformierten schienen sich fürs Warten entschieden zu haben.


  Doc kroch geschmeidig zum rückwärtigen Teil des Daches.


  »Der Bursche ist tot! Er muß sich beim Sturz alle Knochen gebrochen haben!«


  Doc preßte die Lippen aufeinander, als er die Stimme von unten heraufhallen hörte. Nun hatte er die einzig greifbare Informationsquelle endgültig verloren!


  Doc schob sich weiter und erreichte den Rand des Daches. Er schwang sich über den Sims und glitt, jede noch so kleine Unebenheit des Mauerwerks ausnutzend, nach unten. Tief unten blitzten Stablampen, die erkennen ließen, daß die Straße nach beiden Seiten abgeriegelt war.


  »Tränengas auf dem Weg nach oben!« verkündete eine helle Stimme.


  Doc Savage hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, als er den Fuß auf die gepflasterte Straße setzte. Er zog eine starke Stablampe aus einer der zahlreichen Taschen und richtete ihren Strahl auf das rückwärtige Ende des Daches.


  »Behaltet den rückwärtigen Teil des Daches im Auge, ihr Idioten!« rief er, die Stimme des Beamten nachahmend, der den Tod des Schlitzäugigen gemeldet hatte. Die Täuschung gelang. Alle Helligkeit konzentrierte sich auf das Dach, das er vor Minuten verlassen hatte. Nach dieser Ablenkung war es für Doc eine Kleinigkeit, den von beiden Seiten vorrückenden Suchtrupps auszuweichen und in der Nacht unterzutauchen.
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  Noch immer wurde das Piccadilly-Hotel von Reportern und Kamerateams belagert. Zwischen Journalisten und Neugierigen bewegten sich unauffällig gekleidete junge Männer, die immer wieder hier und dort eine Frage stellten, ohne selbst irgendwelche Auskünfte über sich oder ihr Vorhaben zu geben. Diese Männer waren Beamte von Scotland Yard – auf der Suche nach Doc Savage und seinen fünf Freunden. Keine Sekunde ließen sie Vorder- und Hintereingang zum Hotel aus den Augen, aber nicht einmal die Hotelleitung ahnte, daß ihr berühmtester Gast und seine fünf Gehilfen von der Polizei gesucht wurden.


  Für die Seitenfront des Hotels, die nicht einmal eine Feuertreppe aufwies, interessierte sich niemand. Daher beobachtete auch niemand, wie Doc Savage sich an Mauervorsprüngen zum obersten Stockwerk emporarbeitete und in der von ihm gemieteten Zimmerflucht verschwand. An und für sich schien es ein unnötiges und gefährliches Risiko, das er einging, aber in den Zimmern befand sich Monks tragbares chemisches Laboratorium.


  Dieses kleine Labor war überaus bemerkenswert. Kaum größer als ein mittlerer Handkoffer, enthielt es Proben fast aller gängigen Elemente, dazu Säuren und Laugen sowie die zur elektroskopischen Untersuchung fester Materie benötigten Geräte. Den letzteren galt in diesem Augenblick Docs besonderes Interesse.


  Er betrat die Suite durch ein angelehntes Fenster, durchquerte den dahinterliegenden Raum und warf einen Blick durch den Spalt in der Tür zum benachbarten Zimmer. Zwei Personen hatten es sich auf Stühlen bequem gemacht und harrten offensichtlich in gespannter Erwartung seines Erscheinens.


  Die eine Person war Lucile Copeland – das hochgewachsene Mädchen, dem Doc Savage im Nebel des Gartens begegnet war. Die andere Person war jener unglaublich hagere Mann mit der von Wind und Wetter gegerbten Haut, der Doc auf dem Flughafen das in Ölpapier gehüllte Päckchen zugeworfen hatte.


  Als Doc sich vergewissert hatte, daß nur diese beiden Personen anwesend waren, betrat er den Raum.


  »Guten Abend! Warten Sie auf etwas Bestimmtes?« fragte er lächelnd.


  Das Mädchen stieß erschreckt den Atem aus und sprang auf. Sie öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr eine Pistole.


  »Warten Sie!« befahl der Mann ihr gegenüber. »Dies ist Doc Savage!«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich, sie ließ die Waffe sinken. »Dann – dann habe ich …«


  »Möglicherweise einen Fehler begangen«, ergänzte Doc und nickte. »Das kann man wohl sagen, sofern Sie an die kleine Schießerei im Gebüsch nahe Ihrem Haus dachten.« Dann fügte er mit der ihm eigenen Offenheit hinzu: »Ich muß gestehen, daß ich völlig im Dunkeln tappe.«


  Das Mädchen sagte: »Mr. Savage – mein Vater und meine Mutter –, ich wollte Sie bitten, mir bei der Suche nach ihnen zu helfen …«


  »Erklären Sie mir zuvor, was sich in Ihrem Haus abspielte«, sagte Doc nicht unfreundlich.


  Das Mädchen schwieg, aber Rex Maples folgte Docs Aufforderung. »Eine Gruppe von Sen Gats Halunken, angeführt von einem Mann namens Indigo, schleppte mich zum Haus Miß Copelands. Sie wollten ihren schwarzen Stab. Sie zwangen mich, ihnen den Zutritt zum Haus zu ermöglichen. Ich mußte so tun, als seien sie meine Freunde.« Maples schauderte und rang die dürren Hände. »Sie versetzten mich in Angst und Schrecken und drohten, mich im Falle der Weigerung mit rotglühenden Eisen zu foltern. Sie hatten es schon einmal getan – Indigo folterte mich –, ich hätte es nicht noch einmal ausgehalten – ich wußte wirklich nicht, was ich …« Die Erinnerung schien den Mann seiner Sinne zu berauben, und Docs Blick forderte das Mädchen auf, ihm das Weitere zu berichten.


  »Ich glaubte wirklich, sie seien Mr. Maples’ Freunde, als ich sie in seiner Begleitung sah«, fuhr sie fort. »Ich gab ihnen den schwarzen Stab. Dann entstand wegen dieses Stabs ein Streit zwischen den Männern.«


  »Zwei von Sen Gats Halunken hatten beschlossen, ihren Auftraggeber zu betrügen«, erklärte Maples, der seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  Das Mädchen nickte. »Es kam zu einem Kampf. Der Mann mit dem blauen Bart – Indigo – tötete die beiden Verräter, aber zuvor mußte einer von seinen Männern daran glauben. In dem Durcheinander gelang es Maples und mir zu fliehen. Wir verließen das Haus durch die Hintertür und wandten uns in verschiedene Richtungen. Dann begegnete ich Ihnen, erkannte Sie nicht und lockte Sie durch einen Trick ins Haus. Ich floh. Maples und ich hatten vereinbart, uns hier im Hotel zu treffen.«


  »Und hier haben wir seitdem auf Sie gewartet«, schloß Maples.


  »Dann hat Sen Gat also den dritten schwarzen Schlüssel?« fragte Doc.


  »Oh nein, ich nahm ihn während des Kampfes an mich und gab ihn nicht wieder aus der Hand.«


  Das Mädchen griff in die Handtasche und brachte ein schlankes, in Ölpapier gehülltes Päckchen zum Vorschein.


  Das Telefon schlug an. Doc nahm den Hörer ab.


  »Hier spricht Sen Gat«, sagte eine gedämpfte selbstgefällige Stimme. »Ich rufe Sie an, um Ihnen einen guten Rat zu geben.«


  »Nehmen Sie zuvor einen Rat von mir«, entgegnete Doc Savage.


  »Ich brauche Ihren Rat nicht. Vielleicht aber die Polizei. Sie würde sich beispielsweise über den Hinweis freuen, daß Sie sich im Augenblick in Ihrem Hotel befinden.«


  »Ich rate Ihnen, meine fünf Freunde sofort freizulassen«, sagte Doc grimmig.


  »Über diesen Punkt wollte ich gerade mit Ihnen sprechen.«


  Doc antwortete nicht sofort. Er lauschte angespannt. Durch die Leitung vernahm er einen gedämpft hallenden Laut, der in regelmäßigen Abständen ertönte.


  »Also?« fragte Doc.


  »Ich hoffe, wir werden uns handelseinig«, sagte Sen Gat.


  Wieder ließ Doc eine Pause eintreten, während der er die Schläge zählte.


  »Wie lautet der Handel?«


  »Ihre fünf Männer gegen drei schwarze Stäbe – gegen die drei Schlüssel, damit es kein Mißverständnis gibt.«


  Das Hallen verklang.


  »Wie soll der Austausch vor sich gehen?«


  »Sie sind also einverstanden?«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  Sen Gat stieß eine Verwünschung aus. »Sie Narr! Sie sind hoffnungslos im Hintertreffen. Ihre fünf Männer befinden sich hilflos in meiner Gewalt, und die Polizei jagt Sie als Mörder.«


  »Das letzte war ein guter Trick, Sen Gat.«


  Sen Gat lachte wild. »Natürlich! Eine Frau rief die Polizei an – Lucile Copeland.«


  »Ganz gewiß«, erwiderte Doc spöttisch, und sein Ton bezichtigte den anderen der Lüge.


  »Sie wissen also, daß es nicht Lucile Copeland war«, knirschte Sen Gat. »Dann haben Sie mit ihr gesprochen? Wo sind Sie ihr begegnet? Haben Sie auch mit Maples gesprochen?«


  »Rufen Sie mich in zwei Stunden noch einmal an«, sagte Doc kurz. »Dann werde ich Ihnen die Antwort auf Ihren Vorschlag geben.« Er ließ den anderen nicht mehr zu Wort kommen und legte auf.


  Gleich darauf nahm er den Hörer wieder ab und wählte. Als sich die gewünschte Nummer meldete, sagte er: »Hier spricht SX 73.182. Ich brauche dringend eine Auskunft. Irgendwo in London existiert eine altmodische Uhr mit Gongschlag, die eine Stunde nachgeht. Es kann sein, daß sie an der Front eines Hauses angebracht ist. Ich muß wissen, wo sich diese Uhr befindet.«


  »Wir werden uns bemühen, Ihren Wunsch zu erfüllen«, erwiderte der Beamte von Scotland Yard. »Sie müssen allerdings mit fünfzehn bis zwanzig Minuten rechnen. Wo erreichen wir Sie?«


  »Ich rufe wieder an.«


  Doc legte auf. Als er die verblüfften Gesichter des Mädchens und Maples’ sah, erklärte er lächelnd: »Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, dem britischen Secret Service einen Dienst zu erweisen. Ich wurde daraufhin zum Ehrenmitglied ernannt, für einen Amerikaner eine ungewöhnliche Ehrung. Die Nummer, die ich nannte, diente zu meiner Identifizierung.«


  »Sie brauchen also Ihre Nummer nur nachzuprüfen und wissen, wer angerufen hat«, sagte Lucile Copeland mit angehaltenem Atem.


  Doc schüttelte lächelnd den Kopf. »So einfach ist die Sache nicht. Die Namen stehen in Geheimlisten, die nur einigen wenigen hohen Beamten zugänglich sind.«


  Doc musterte seine Besucher nachdenklich, bevor er seine nächste Frage stellte: »Diese drei Stäbe sind also wirklich Schlüssel?«


  Lucile Copeland nickte. »Ja. Nach der Legende liegt im indochinesischen Dschungel eine Stadt, in welcher der Mann mit den tausend Köpfen wohnt.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Doc. »Ihr Vater entdeckte diese Stadt, verlor dabei Piloten und Mechaniker, entkam selbst und kehrte wieder dorthin zurück. Worüber ich mir nicht klar bin – warum wollte er dorthin zurückkehren?« »Weil er glaubte, daß sein Pilot und der Mechaniker noch am Leben seien.«


  »War dies der einzige Grund?«


  Lucile Copeland zögerte, bevor sie antwortete: »Nach Vaters Aussage, ja. Aber ich glaube, es gab noch etwas anderes, was ihn dorthin zog – etwas Ungeheures, Mr. Savage. Etwas, das eine seltsame Wirkung auf meinen Vater hatte. Er dachte an nichts anderes mehr, sprach nur noch davon, den Mann mit den tausend Köpfen kennenzulernen.«


  »Sen Gat muß wissen, was es mit diesem tausendköpfigen Mann wirklich auf sich hat«, sagte Doc nachdenklich. »Sonst wäre ihm nicht so daran gelegen, sich in den Besitz der drei Schlüssel zu bringen.«


  Er trat ans Fenster und blickte hinab. Die Journalisten und Beamten von Scotland Yard harrten immer noch aus. Doc sah nach der Uhr. Es war erst knapp ein Viertel der Frist vergangen, die sich der Mann aus dem Yard ausbedungen hatte.


  »Wie verhielt sich Ihr Vater, als er aus dieser Stadt des tausendköpfigen Mannes zurückkehrte?« fragte Doc das Mädchen.


  »Er hatte Fieber«, erwiderte Lucile Copeland. »Zeitweise nahmen ihn die Anfälle so mit, daß er nicht mehr klar zu denken vermochte. Dann wurde er schweigsam. So weigerte er sich beispielsweise, uns zu sagen, was sich in dem kleinen Beutel befand, den er aus Indochina mitgebracht hatte.«


  »Ein Beutel?«


  »Ja. Kleiner als ein Handkoffer. Ich kenne seinen Inhalt nicht. Ich weiß nur, daß er damit experimentierte und sich in unserem Haus in London in sein Arbeitszimmer zurückzog.«


  »Wann wurden die drei schwarzen Stäbe zum erstenmal erwähnt?« fragte Doc.


  »Erst später, als wir bereits in Indochina waren. Mr. Maples und mehrere Eingeborene waren für die Dschungelexpedition angeworben worden.«


  »Warum benutzten Sie keine Flugzeuge?«


  »Ehrlich gestanden, wir hatten nicht das Geld dazu.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich will nicht viele Worte über den Marsch durch den Dschungel verlieren. Er war lang und schwer. Daß wir uns unserem Ziel näherten, ging aus dem ganzen Verhalten meines Vaters hervor. Er wurde sichtlich aufgeregt. Dann verteilte er eines abends die Stäbe – jedes Mitglied der Expedition erhielt einen.«


  »Erklärte er, welche Bewandtnis es mit ihnen hatte?«


  »Damals noch nicht. Er erklärte nur, mit ihrer Hilfe könnte man sich dem Mann mit den tausend Köpfen nähern, ohne dabei sein Leben zu verlieren. Es war dunkel, als er die Schlüssel verteilte.«


  »Einer der Schlüssel muß genügen«, sagte Doc.


  »Ja, das glaube ich auch«, meinte Maples. »Sen Gat sieht die Sache völlig falsch. Nach seiner Meinung werden alle drei schwarzen Stäbe benötigt.«


  »Bitte erzählen Sie weiter«, forderte Doc das Mädchen auf.


  Lucile Copeland blickte auf ihre Hände und sagte: »Jetzt kommt der schlimmste Teil meines Berichtes. Vater sagte, er würde später erklären, wie wir die Schlüssel am nächsten Tage zu gebrauchen hätten. Aber in dieser Nacht – geschah etwas.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Wir vernahmen seltsame Laute aus dem Blätterdach des Dschungels über uns. Vater weckte alle. Er war gerade dabei, uns etwas wegen der schwarzen Stäbe zuzurufen, dann – dann wurde mir plötzlich schlecht. Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich erinnere mich nur noch daran, daß ich zu laufen begann. Dann folgt ein langer Zeitraum, an den keine Erinnerung geblieben ist.«


  Maples nickte heftig. »Genauso erging es mir.«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich umherirrte«, sagte Lucile Copeland und schauderte. »Es muß sehr lange gewesen sein. Als mein Kopf wieder klar war, traf ich Maples und einen anderen Mann. Beide waren noch schrecklicher als ich in Mitleidenschaft gezogen worden.«


  »Wodurch? Haben Sie keine Ahnung?«


  »Nicht im geringsten. Ich, kümmerte mich, so gut es ging, um Maples. Ich versuchte, auch den anderen Mann zu retten – aber er starb.«


  »Die drei Stäbe waren wieder beisammen,« schaltete sich Maples ein. »Miß Copeland hatte den einen, ich den zweiten, und der arme Bursche, der starb, den dritten. Wir nahmen ihn an uns.«


  »Wir versuchten vergeblich, Vater und die anderen wiederzufinden«, fuhr Lucile Copeland fort. »Ebenso wenig fanden wir den Mann mit den tausend Köpfen oder seine Stadt. Schließlich schlugen wir uns an die Küste durch. Wir erzählten unsere Geschichte, aber die Leute glaubten, wir hätten den Verstand verloren. Jeder Versuch, eine neue Expedition auf die Beine zu bringen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »So gingen wir wieder nach England«, beendete Maples den Bericht. »Wir hatten den Gedanken an eine neue Expedition keinen Augenblick aufgegeben. Dann geriet ich an Indigo.« Maples knirschte mit den Zähnen. »Dieser Teufel! Ich fragte ihn, ob er jemanden wisse, der interessiert sein könnte. Er ging zum Schein darauf ein, horchte mich nach allen Regeln der Kunst aus. Dann ließ er die Maske fallen. Er überwältigte mich und folterte mich mit glühenden Eisen. Es war entsetzlich!«


  »Indigo zwang Sie, einen der schwarzen Stäbe herauszugeben?«


  »Ja. Er muß ihn an Sen Gat weitergegeben haben. Indigo ist natürlich ein Mitglied von Sen Gats Gaunerbande. Sen Gat hat seitdem ununterbrochen versucht, auch die anderen Stäbe in seinen Besitz zu bringen. Darum waren wir erleichtert, als wir von Ihrem Kommen hörten, Mr. Savage. Ich fuhr zum Flughafen, um Ihnen unser Problem vorzutragen. Sen Gats Kreaturen müssen mich verfolgt haben. Den Rest kennen Sie.«


  Doc Savage legte die drei schwarzen Stäbe nebeneinander und musterte sie. »Eine seltsame Geschichte«, sagte er grübelnd. »Glauben Sie, daß Ihr Vater und Ihre Mutter noch am Leben sind, Miß Copeland?«


  »Ich hoffe es, obwohl ich keinen Beweis habe. Meine Hoffnung gründet sich lediglich darauf, daß mein Vater nicht an den Tod seines Piloten und des Mechanikers glauben wollte.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was sich in dieser Stadt des tausendköpfigen Mannes verbergen könnte?«


  »Nicht die geringste.«


  Doc übergab ihr die drei Stäbe. »Nehmen Sie sie in Verwahrung.«


  »Aber ich …«


  »Bei Ihnen sind sie sicherer als bei mir«, erklärte Doc. »Ich habe die Absicht, mit Sen Gat abzurechnen. Die Gefahr, daß die drei Stäbe dabei in unrechte Hände gelangen, ist nicht auszuschließen.«


  Er ging ans Telefon und wählte.


  »Hier ist SX 73.182«, sagte er, als sich Scotland Yard meldete.


  »Wir haben die von Ihnen gewünschte Information, Sir. Soweit wir feststellen konnten, existiert nur eine Uhr, die die Stunden schlägt und eine Stunde nachgeht. Es handelt sich um eine öffentlich angebrachte Uhr am Haus Nummer 13, Old Crossing Lane.«


  »Vielen Dank«, sagte Doc und legte auf.


  »Sie beide bleiben hier«, ordnete er an. »Erzählen Sie der Polizei, falls sie sich einfinden sollte, irgendein Märchen. Auf keinen Fall die Wahrheit. Es genügt, wenn Sie sich als Bekannte ausgeben, die auf mich warten.«


  Die beiden nickten, und Doc ging in das Schlafzimmer. Er schlüpfte durch das Fenster und kletterte, geschützt durch den noch dichter gewordenen Nebel, nach unten. Lucile Copeland und Maples, die ihm nachblickten, verloren ihn aus den Augen, bevor er den Fuß auf den Gehsteig setzte.
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  Lucile und Maples rückten zwei Stühle auf den Gang vor der Suite und nahmen Platz. Das Mädchen behielt die offene Handtasche im Schoß, um notfalls schnell ihre Pistole ziehen zu können.


  Maples räusperte sich verlegen und sagte: »Ist Ihnen eigentlich auch aufgefallen, daß dieser Savage versäumt hat, uns klipp und klar zu sagen, ob er uns helfen will, Miß Copeland?«


  »Er tut es doch bereits«, erwiderte sie. »Ist das nicht Beweis genug?« Ihre Finger glitten tastend über die drei schwarzen Stäbe. »Wenn ich nur wüßte, was sie tatsächlich darstellen – welche Bedeutung sie wirklich haben.«


  Maples blickte auf seine dürren Hände. »Diese Stadt des tausendköpfigen Mannes – ich gäbe viel dafür, wenn ich ihr Geheimnis lüften könnte. Was mögen wir wohl in ihren Mauern finden?«


  »Seltsamen Tod, der durch den Dschungel kam«, antwortete Lucile und schob die Stäbe mit nervösen Händen wieder in die Tasche zurück. »Außerdem meinen Vater und meine Mutter. Ich hoffe es wenigstens.«


  Schwere schnelle Schritte eilten die Treppe hinauf. Das Mädchen schob die Hand in die Tasche und schloß sie um den Griff der Pistole.


  Ein Mann, der knapp mittelgroß war, aber außergewöhnlich breite Schultern hatte, erschien am Treppenabsatz. Seine Stirn war niedrig, breite Hände pendelten unterhalb seiner Knie. Unter einem Arm trug der Mann ein Schwein, eine dünne Kette verlief von seiner Rechten zum ledernen Halsband des Tieres.


  Der Mann grinste breit. »Wo ist Doc?« fragte er.


  »Wer sind Sie?« fragte Maples mißtrauisch.


  »Natürlich Monk«, erwiderte der Affenmensch. »Erinnern Sie sich nicht daran, mich auf dem Flughafen gesehen zu haben?«


  Lucile Copelands und Maples’ Blicke begegneten sich.


  »Sie sahen Doc Savage und seine Freunde, als sie aus dem Flugzeug stiegen«, sagte das Mädchen zu Maples. »Ist dies Monk?«


  Maples musterte den stämmigen Mann mit dem Schwein unsicher. Das Licht auf dem Flughafen war nicht allzu günstig gewesen, aber die gorillaähnliche Gestalt war unverkennbar.


  »Er sieht wie Monk aus«, mußte Maples unwillig zugeben.


  Wieder grinste der Affenmensch breit. »Ich sehe nicht nur so aus, sondern bin Monk.«


  »Ich denke, Sie und Ihre vier Freunde sind Gefangene Sen Gats?« fragte Lucile Copeland scharf.


  Monk kicherte. »Wir konnten ihm durch die Lappen gehen. Also, wo ist Doc?«


  »Unterwegs, um Sie zu befreien.«


  »Und wohin ist er gegangen?«


  Wieder wechselten Lucile und Maples einen schnellen Blick.


  »Das hat er uns leider nicht auf die Nase gebunden«, antwortete Maples kurz.


  In diesem Augenblick schlug das Telefon im Zimmer an. Der Mann mit den Affenarmen lief hinein und meldete sich.


  »Hallo, Doc«, sagte er laut. »Wo steckst du?«


  Er lauschte sekundenlang, den Hörer fest ans Ohr gedrückt.


  »Großartig, Doc.« Er kicherte wieder. »Du hast also Renny und die anderen drei gefunden? Was soll ich jetzt tun? – Wiederhole es bitte, damit es kein Mißverständnis gibt.«


  Wieder lauschte er.


  »Ich soll also mit Lucile Copeland und Maples in die Maschine steigen und zur Stadt des tausendköpfigen Mannes fliegen? Kommst du denn nicht mit?«


  Der Sprecher am anderen Ende der Leitung gab eine längere Erklärung.


  »Ich verstehe«, sagte schließlich der Affenmensch. »Du folgst in einer zweiten Maschine und bleibst außer Sicht? Das soll dazu dienen, Sen Gat daran zu hindern, unsere Pläne zu durchkreuzen? Guter Einfall«.


  Noch einmal lauschte er angespannt. »In Ordnung, wir brechen sofort auf.« Er legte auf und wandte sich Lucile und Maples zu.


  »Doc möchte, daß wir gleich ein Flugzeug nehmen und zur Stadt des Mannes mit den tausend Köpfen in Indochina fliegen. Er fliegt uns nach und beobachtet, welche Entwicklung die Dinge nehmen.«


  »Es soll also gleich losgehen?« fragte Lucile, die es kaum erwarten konnte.


  »Wie wir gehen und stehen.« Monk nickte. Er hatte sein Maskottchen zu Boden gesetzt. Das Schwein versuchte mit allen Kräften, ihn zu beißen, aber Leine und Halsband hinderten es daran.


  »Schluß damit!« befahl Monk. »Spar dir deine Gelüste für Sen Gat auf.«


  Sie trafen ihre Vorbereitungen, um das Hotel zu verlassen. Die Blicke des Affenmenschen wanderten über Doc Savages Gepäckstücke.


  »Wir lassen die Sachen besser hier«, sagte er. »Vor dem Hotel wartet die Polizei. Mit dem Gepäck läßt sie uns bestimmt nicht durch.«


  »Wie wird Doc Savage mit der Polizei fertig werden?« fragte Lucile besorgt.


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Miß. Doc wird das schon in Ordnung bringen. Wir müssen jetzt sehen, daß wir schnell zum Flughafen fahren. Doc hat dafür gesorgt, daß eine Maschine bereitsteht.«


  Sie verließen das Hotel. Ein Taxi fuhr sie durch die Stadt. Sie passierten Lucile Copelands Haus, verzichteten aber darauf, anzuhalten oder gar auszusteigen, als sie die Polizisten bemerkten, die das Haus bewachten.


  »Wo besorgen wir uns die Dinge, die wir brauchen – Wäsche zum Wechseln, Kleidung und so weiter?« fragte das Mädchen.


  »Wir verschaffen sie uns unterwegs«, erklärte der Mann mit dem Schwein. »Doc bringt das Notwendigste mit dem Flugzeug, in dem er fliegt.«


  Der Affenmensch dirigierte das Taxi zum Flugplatz – nicht nach Croydon, sondern zu einem der rings um London gelegenen kleineren Ausweichflugplätze. In Anbetracht der späten Stunde herrschte nur geringer Verkehr, so daß sie das Ziel bald erreichten.


  »Sehen wir Doc Savage nicht mehr, bevor wir starten?« fragte Lucile Copeland.


  »Nein«, erwiderte Monk. »Doc rechnet damit, daß Sen Gat ihn beobachten läßt. Würden wir zusammen abfliegen, so bestünde die Gefahr, Sen Gat auf unsere Spur zu bringen.«


  Ein schlankes, silbrig glänzendes dreistrahliges Düsenflugzeug wartete bereits an der Startbahn. Im Heck des Rumpfes befanden sich Gewehre, Kisten mit Munition und Berge von Tropenkleidung. Lucile stieß einen Ruf freudiger Überraschung aus, als sie Stiefel, Reithosen, Blusen und einen Tropenhelm entdeckte, die ihr wie angegossen paßten.


  »Doc denkt auch an alles«, erklärte sie kopfschüttelnd. »Dabei hat er doch bestimmt wichtigere Dinge im Kopf.«


  »Das kann man wohl sagen«, versicherte Monk, der ungeduldig auf seine Uhr sah. »Darum ist er bei seinen Freunden auch so beliebt.«


  Die Aggregate wurden angelassen, der metallene Rumpf begann leicht zu vibrieren. »Anschnallen«, sagte der Affenmensch und deutete auf die Gurte. »Wir starten gleich.«


  Die drei nahmen ihre Plätze ein und schnallten sich an.


  Monk mußte seine Stimme erheben, um das Düsengeräusch zu übertönen. »Haben Sie die drei schwarzen Stäbe?« fragte er das Mädchen.


  Lucile Copeland zögerte, nickte dann aber. »Ja.«


  »OK. Wir rollen.«


  Das Fahrwerk fing die Unebenheiten der Startbahn auf, dann hob es ab, und die Maschine stieg steil in den nächtlichen Himmel.
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  Die Erkundung der Nummer 13 Old Crossing Lane nahm nicht lange Zeit in Anspruch. Das leicht baufällige Haus lag zwischen kümmerlichen Geschäften und alten Lagerhäusern. Auf der Straße, die bei Tage wahrscheinlich voller Betriebsamkeit war, zeigte sich zu dieser späten Stunde kein Mensch.


  In Nummer 13 befand sich eine Uhrenreparaturwerkstatt, die als Reklame eine an der Hausfront angebrachte große Uhr aufwies. Diese Uhr zeigte zwar die genaue Zeit an, aber ihr Schlagwerk war in Unordnung geraten und meldete sich eine Stunde später. Als Doc mit Sen Gat telefoniert hatte, hatte die Uhr die volle Stunde geschlagen, und dem aufmerksamen Doc Savage war nicht entgangen, daß die Uhr die Menschen um eine volle Stunde betrog.


  Nun stand Doc vor dem Haus und blickte sich suchend um. Daß es noch eine zweite Uhr mit diesem charakteristischen Merkmal in London gab, schied wohl aus. Also mußte Sen Gat ganz aus der Nähe angerufen haben. Aber von wo?


  Die meisten Fenster in der Nachbarschaft starrten vor Schmutz und waren verschlossen. In der Ferne erklang das tiefe Dröhnen Big Bens. Gleich darauf begann auch die Uhr an der Reparaturwerkstätte ihre Stimme zu erheben. Mechanisch zählte Doc die Schläge – einen weniger als Big Ben verkündet hatte.


  Noch einmal ließ er den Blick über die Fenster gleiten, dann näherte er sich einem Fenster, hinter dem Licht zu sehen war. Er schlich an die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Winzige, kaum wahrnehmbare Geräusche verrieten ihm, daß sich jemand hinter der Tür aufhielt – ein Wachtposten wahrscheinlich, der seine Anwesenheit nicht verraten sollte. Doc klopfte an die Tür. Nichts rührte sich.


  Doc sprach zahlreiche Sprachen – darunter auch die malaiische – wie seine Muttersprache. Von ihr machte er jetzt Gebrauch. »Ich bringe eine Nachricht, du Hund«, sagte er gedämpft. »Eine wichtige Nachricht, öffne die Tür!« Sekundenlang herrschte völlige Stille, dann fragte eine zaudernde Stimme: »Eine Nachricht für wen?«


  »Für Sen Gat.«


  »Sen Gat ist nicht hier«, verkündete der Posten.


  »Öffne die Tür, du Hundesohn! Ich habe den Befehl, hierherzukommen. «


  Wahrscheinlich war die Tatsache, daß Doc das Malaiische so fließend sprach, ausschlaggebend, um das Mißtrauen des Wächters zu zerstreuen. Die Tür wurde geöffnet. Der Posten hatte einen Revolver in der Hand, schaffte es aber nicht mehr, ihn zu benutzen.


  Ein lautloser bronzefarbener Sturm brach über ihn herein, der Revolver wurde gepackt, ein metallener Daumen verhinderte das Fallen des Hammers, und die Waffe wurde dem Überraschten entwunden. Docs Finger tasteten sich an den Hals des Wächters und übten an einer bestimmten Stelle einen harten Druck aus.


  Der Überrumpelte war ein hagerer Bursche mit dem Gesicht eines Habichts. Nur eine knappe Sekunde widerstand er dem anatomisch berechneten Druck, dann sackte er bewußtlos zusammen, und Doc ließ ihn zu Boden gleiten.


  Mit schußbereitem Revolver stieg Doc die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten, obwohl Doc sich alle Mühe gab, geräuschlos zu sein. Er hatte den Revolver beim Lauf gepackt, um ihn notfalls als Schlagwaffe zu benutzen.


  Über ihm öffnete sich eine Tür, und ein Kopf schob sich heraus. Es war der Schädel des blaubärtigen Indigo.


  »He, was soll der Lärm?« fragte der Mann mißtrauisch und versuchte, etwas im Halbdunkel zu erkennen.


  Doc schleuderte wuchtig den Revolver. Er traf hart das Kinn Indigos. Er taumelte rücklings durch die Tür und stürzte dumpf zu Boden. Doc Savage sprang die restlichen Stufen hinauf und betrat den Raum. Zwei Orientalen befanden sich darin, auch Docs fünf Freunde – gefesselt und geknebelt.


  Ein schlitzäugiger Bursche visierte Doc mit einem Revolver an.


  Monk und Ham bewegten sich zugleich und traten dem Mann in die Schienbeine, was seine Zielsicherheit beeinträchtigte. Er stolperte, verzichtete auf den Schuß und visierte noch einmal. Im nächsten Augenblick brach er unter einem harten Fausthieb Docs zusammen.


  Der Bronzemann bewegte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Er stürzte sich auf den zweiten gelbhäutigen Halunken, der wild mit einem malaiischen Kris fuchtelte. Aber seine Hiebe gingen daneben, seine Wut entlud sich in einer Flut von Schimpfworten.


  Doc machte einen Hechtsprung auf ihn zu, tauchte unter dem Dolch hinweg, packte die Fußgelenke des Tobenden und riß sie ihm unter dem Leibe fort. Auch dieser Gegner krachte schwer zu Boden. Der Dolch entfiel seiner Hand. Doc beförderte ihn mit dem Fuß außer Reichweite. Dann beruhigte er den Messerstecher mit einem trockenen Haken zum Kinn.


  Doc nahm den Kris auf und befreite seine Freunde von ihren Fesseln. Monk kam als erster auf die Beine und rieb sich die Gelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zubringen.


  Docs Blick wanderte zum offenstehenden Fenster. Auf einem kleinen Tisch daneben stand das Telefon, und direkt gegenüber war die Reklameuhr zu erkennen, die Doc zum Versteck seiner Freunde geführt hatte. Doc wählte die Nummer des Piccadilly-Hotels und ließ sich mit seiner Suite verbinden.


  »Bedauere, es meldet sich niemand«, sagte die Telefonistin.


  »Sehr sonderbar«, entgegnete Doc nachdenklich. »Lucile Copeland und Maples sollten doch dort warten.«


  »Sen Gat!« knurrte Monk. »Wenn du mich fragst, er hatte etwas vor, als er uns verließ.«


  »Wann war das – nachdem er mich anrief?«


  »Unmittelbar darauf.«


  Doc ging zu dem Türposten, trug ihn wie ein Kind die Treppe hinauf und legte ihn neben den Mann, der den Dolch geschwungen hatte. Als dritter gesellte sich Indigo dazu.


  Das Telefon schlug an.


  Doc nahm den Hörer ab, überlegte einen Augenblick und meldete sich dann mit einer Stimme, die der Indigos täuschend ähnlich war.


  »Ja?«


  »Der Tauschhandel ist nicht mehr nötig«, sagte Sen Gats Stimme. »Entledigt euch ihrer. Erst mit dem Messer, dann in die Themse, verstanden?«


  Doc sprach mit normaler Stimme weiter: »Sie wollen also, daß alle fünf ermordet werden?«


  Erschrecktes Schweigen folgte, dann keuchte Sen Gat: »Doc Savage!«


  Der Hörer am anderen Ende wurde aufgelegt. Sen Gat hatte sich anscheinend den Schreck seines Lebens eingehandelt.


  Doc wandte sich seinen fünf Freunden zu. »Sen Gat hat eben befohlen, euch umzubringen«, sagte er mit grimmiger Miene.


  Renny öffnete und schloß seine mächtigen Fäuste. »Das bedeutet, daß er sich einen Vorteil verschafft hat.«


  Doc nickte langsam. »Ich wüßte verteufelt gern, was er getan hat.«


  »Er hat mein Schwein mitgenommen«, sagte Monk. »Vielleicht hat das etwas damit zu tun.«


  Long Tom, der Elektronikexperte, deutete mit einem Finger auf Indigo. »Wie war’s, wenn wir versuchten, es aus diesen Halunken herauszukitzeln?«


  Doc nickte. »Kein schlechter Gedanke.«


  Mit einigen geschickten Griffen seiner geschulten Finger brachte Doc den blaubärtigen Indigo wieder zu Bewußtsein. Der Revolver, den er auf ihn geschleudert hatte, hatte einige Zähne des dunkelhäutigen Mannes gelockert, der große Schmerzen hatte.


  Doc sorgte durch systematisches Bearbeiten verschiedener Gelenke und Nerven dafür, daß Indigos Schmerzen sich steigerten. Die anderen standen im Halbkreis herum und schlossen, um Indigo zu zermürben, laut Wetten darüber ab, wie lange Indigo diese Tortur überstehen würde.


  Obwohl Doc genau die Grenzen kannte, innerhalb derer er bleiben mußte, um das Leben des Mannes nicht zu gefährden, schien Indigo doch überzeugt, daß sein letztes Stündlein bald geschlagen habe. Es bedurfte keiner nochmaligen Aufforderung, ihn zum Sprechen zu bringen.


  »Was wollt ihr wissen?« stöhnte er. »Ich werde sprechen, wenn ihr mich am Leben laßt.«


  »Was hat Sen Gat vor?« fragte Doc.


  »Er bringt Lucile Copeland und Maples mit einem Flugzeug nach Indochina«, lautete die überraschende Antwort.


  »Mit dem Flugzeug nach Indochina?« wiederholte Renny verblüfft. »Himmel und Hölle, wie hat er das denn geschafft?«


  Auch darauf wußte Indigo die Antwort. »Der falsche Polizist ist in die Rolle Monks geschlüpft. Da er das Schwein bei sich hatte, fielen die beiden natürlich darauf herein.«


  Sen Gats Plan war einfach, aber wirksam, daran gab es keinen Zweifel. Lucile Copeland und Maples würden Sen Gats Männer ahnungslos nach Indochina zur Stadt des tausendköpfigen Mannes führen.


  Doc Savage beauftragte seine fünf Freunde damit, auf allen Flughäfen rings um London Nachforschungen nach den Vermißten anzustellen. Die oberflächliche Beschreibung der beiden, zusammen mit der eines Affen in Menschengestalt, mußte zum Ziel führen.


  Bald darauf wußten sie, daß ein dreistrahliges silbernes Düsenflugzeug mit den drei gesuchten Personen an Bord gestartet war. Es war Monk, der diese Auskunft auf seine Anfrage erhielt, und da ihm weiter mitgeteilt wurde, daß die Maschine ebenso schnell wie Docs Flugzeug war, konnten sie sich leicht ausrechnen, daß sie Schwierigkeiten haben würden, den Vorsprung einzuholen.


  Der Bronzemann feuerte weitere Fragen auf Indigo ab. »Ihr habt die drei Männer in Lucile Copelands Haus getötet, nicht wahr?« sagte er mit harter Stimme.


  Natürlich leugnete Indigo und versuchte, die Schuld auf seine Kumpane abzuwälzen, die sich wortreich dagegen zur Wehr setzten. Als Doc die Männer schließlich der Polizei übergab, waren sie immer noch dabei, sich gegenseitig die Schuld an den Morden in die Schuhe zu schieben. Das allein genügte, Docs Unschuld zu beweisen und die von Sen Gat gegen ihn erhobenen Beschuldigungen hinfällig werden zu lassen.


  Die Londoner Polizei überzog London sofort mit einem dichten Überwachungsnetz, aber Doc, der die Gerissenheit Sen Gats kannte, gab sich keinen Illusionen hin. Noch nie hatten Razzien in jenen Wohnvierteln, in denen die Orientalen hausten, zu nennenswerten Erfolgen geführt. Wer einmal dort untergetaucht war, blieb zumeist verschwunden, bis die Luft wieder rein war.


  Doc Savage und seine fünf Freunde begaben sich auf dem schnellsten Wege nach Croydon, wo ihre Düsenmaschine wartete. Sie verluden ihre Ausrüstung, tankten alle Behälter randvoll und starteten. Sie lagen fast zehn Stunden gegen den falschen Monk, Lucile Copeland und Maples zurück.
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  Während des Fluges, der über einen Zipfel Hollands über Deutschland, Polen und Rußland führte, standen Doc und seine Männer in ständiger Funksprechverbindung mit den Bodenstationen, die auf ihrem Kurs lagen, aber erst, als sie zum Auftanken auf einem Flugplatz im Süden der Sowjetunion landeten, erhielten sie die erste Nachricht, die ihnen Auskunft über Sen Gats Bewegungen gab.


  Der Flugplatzkommandant, ein Offizier, der sehr gut Englisch sprach, berichtete von drei Flugzeugen, die vor drei Stunden in einer westlich gelegenen Stadt gelandet seien.


  »Wie Ihnen bekannt sein müßte, dürfen Flugzeuge fremder Nationalität russisches Gebiet nicht ohne Genehmigung überfliegen«, sagte er.


  Doc nickte. Er hatte daran gedacht und sich die Genehmigung über Funk aus Moskau beschafft.


  »Die Besatzungen der drei Maschinen wollten auftanken,weigerten sich aber, ihre Überfluggenehmigungen zu zeigen«, fuhr der Russe fort. »Es kam zu einem Kampf, in dessen Verlauf zwei russische Offiziere erschossen wurden. Die drei Flugzeuge tankten auf und setzten den Flug fort.«


  »Liegt eine Beschreibung der Passagiere und Besatzungen vor?« fragte Doc gespannt.


  Der Russe nickte. Er zog ein Blatt heran und beschrieb mehrere Orientalen und Weiße, bei denen es sich um Mitglieder von Sen Gats Bande handeln konnte. Er endete mit den Worten: »Der Sprecher und Anführer der Besatzungen besaß ein außergewöhnliches Merkmal. Er trug auf den letzten Fingergliedern auffällige goldene Hüllen, die Fingerhüten ähnelten, – offensichtlich, um seine Nägel vor dem Abbrechen zu schützen.«


  »Sen Gat!« entfuhr es Monk, der mit angehaltenem Atem zugehört hatte.


  Doc nickte. Sen Gat hatte offensichtlich keine Zeit verloren. Er hatte genug Männer zusammengetrommelt, sie in Flugzeuge verfrachtet und folgte mit ihnen der Maschine, in der bereits Lucile Copeland, Maples und der affenähnliche Bandit auf dem Weg nach Indochina waren.


  Doc setzte den Flug unverzüglich fort. Er zog die Düsenmaschine steil in den Himmel und jagte mit vollem Schub hoch über die Gebirge dahin. Renny, der als Navigator eingeteilt war, hockte über den Karten.


  »Doc, hast du eine Vorstellung, wo diese Stadt des Mannes mit den tausend Köpfen liegen könnte?« fragte er über das gleichmäßige Summen, das die Kabine erfüllte.


  »Ich weiß nur, was die Legende berichtet.«


  »Nutzt uns das etwas?«


  »Kaum. Sonst wäre die verlorene Stadt längst wiedergefunden worden.«


  »Du glaubst also wirklich, daß es sich um eine Stadt handelt?«


  Doc zögerte mit der Antwort. »Wir wissen nur, was Lucile Copeland uns berichtete.«


  Ein Teil Irans zog unter ihnen dahin, später überflogen sie die Dschungel Indiens. Doc drückte die Maschine tiefer herab, so daß sie das Gelände durch ihre starken Ferngläser beobachten konnten. Sie sichteten Gestalten, die sich zwischen den prächtigen Tempeln der Hindustädte wie geschäftige Ameisen ausnahmen.


  Doc Savage ließ den Blick nicht von den Kraftstoffanzeigegeräten. Mit Unbehagen sah er, wie ihr Treibstoff sich dem Ende zuneigte. Über Sprechfunk setzten sie sich mit Delhi, Kalkutta und anderen näher gelegenen Armeeflugplätzen in Verbindung und erhielten Anweisung, auf einem Flugplatz mit einem fast unaussprechlichen Namen zum Auftanken zu landen.


  Während sich der strohgelbe Düsentreibstoff in breitem Strom in die mächtigen Flächentanks ergoß, unterhielten sich die Männer mit dem gut Englisch sprechenden Bodenpersonal des Flugplatzes. Dabei erfuhren sie, daß bereits andere Maschinen vor ihnen gelandet waren und getankt hatten.


  Die erste Landung einer einzelnen Maschine lag sieben Stunden zurück. Die Beschreibung der dreiköpfigen Besatzung war unverwechselbar – ein hochgewachsenes schlankes Mädchen, ein Mann, der nur aus Haut und Knochen bestand, und ein stämmiger Bursche, der jedem Gorillagehege eines zoologischen Gartens Ehre gemacht hätte.


  »Wir sind ihnen dicht auf der Fährte«, sagte Long Tom grimmig.


  Einige Stunden zuvor waren drei Flugzeuge gelandet. Wieder waren es die bemerkenswerten Fingernagelhüllen Sen Gats, die keinen Zweifel an der Identität der Passagiere aufkommen ließ. Alle Flugzeuge waren betankt worden.


  Ham betastete seinen Stockdegen liebevoll. Er hatte ihn in Sen Gats Londoner Behausung wiedergefunden. Er überlegte, rechnete und stellte fest: »Wir holen langsam auf.«


  Ohne weiteren Aufenthalt rollten sie an den Start und setzten den Flug fort. Unter ihnen lag wieder das undurchsichtige Dschungeldach, als plötzlich alle drei Düsenaggregate zu stottern begannen. Sekunden später schwiegen die Turbinen.


  »Der neue Treibstoff!« stieß Monk wütend hervor. »Der Henker soll diesen Sen Gat holen. Zweifellos hat er, nachdem seine Maschinen vollgetankt waren, den unterirdischen Behälter des Flugplatzes mit einem chemischen Stoff versetzt, der den Treibstoff unbrauchbar macht.«


  Renny preßte das Gesicht gegen ein Fenster und ließ den Blick über den Dschungel wandern. Aus ihrer Höhe wirkte das Gelände wie ein riesiger grüner Schwamm. Weit rechts jedoch waren bestellte Felder zu erkennen.


  »Können wir es schaffen?« fragte Monk.


  Doc antwortete nicht. Er stellte das Flugzeug auf die Schnauze, um Fahrt zu gewinnen. Wolkenfetzen zerflatterten vor ihnen. Die Erde wuchs ihnen entgegen, der Dschungel nahm Gestalt an.


  »Wir schaffen es nicht«, stellte Monk brummig fest.


  Aber sie schafften es doch, zumal Doc das Fahrgestell nicht ausfuhr, so daß die Baumwipfel, die sie auf der letzten Strecke streiften, sich nicht im Fahrwerk verfangen konnten. Eine weite, ebene Fläche erstreckte sich vor ihnen. Zuerst waren es Reisfelder, deren Boden trügerisch weich sein mochte, aber dann zeigte sich fester Lehmboden, der fast die Qualitäten einer zementierten Landebahn aufwies.


  Doc fuhr das Fahrwerk aus, und Renny gab unter möglichst genauer Positionsbestimmung die Meldung von ihrer Notlandung an den nächstgelegenen Flugplatz durch, verbunden mit der Bitte, sie mit neuem Treibstoff zu versorgen. Der Spruch wurde bestätigt, schnelle Hilfe zugesagt.


  Rumpelnd setzte das Flugzeug auf und rollte aus. Aufatmend lösten Doc und seine Freunde die Anschnallgurte. Während die fünf Gefährten Docs sich die Beine vertraten, entnahm Doc einem der Tanks eine Probe des Treibstoffes und überprüfte Sie mit dem kleinen tragbaren Labor. Monk, der Chemieexperte, begriff und gesellte sich zu Doc. Stumm und verbissen hantierten sie eine halbe Stunde mit Retorten, Gläsern und Kolben, dann leuchtete es in Monks Augen auf.


  »Ich weiß, womit Sen Gat den Treibstoff versetzt hat«, sagte er triumphierend. Er nannte eine ellenlange chemische Verbindung, an der er sich fast die Zunge zerbrach. »Ich weiß auch, wie wir den Schaden beheben können.« Wieder folgte eine lange chemische Formel. Er öffnete eine der zahlreichen Kisten, die zu ihrer Ausrüstung gehörten, und entnahm ihr zwei kleine Säcke, die einen weißglänzenden kristallisierten Stoff enthielten. Diese Säcke entleerte er in die beiden Flächentanks. Dann sah er nach der Uhr.


  »In einer halben Stunde können wir starten«, sagte er zuversichtlich. »Bis dahin hat unser Gegenmittel den von Sen Gat verwendeten Stoff neutralisiert. Drückt die Daumen, Freunde, daß es keine neue Panne gibt.«


  Die halbe Stunde nahm, wie es ihnen schien, kein Ende. Immer wieder blickten sie auf die Uhren, deren Zeiger müde über das Zifferblatt schlichen. Endlich war es soweit. Die Männer schnallten sich an, Doc überblickte noch einmal prüfend den Geländestreifen, der vor ihnen lag.


  Das dreistrahlige Düsenflugzeug gehörte zu den neuesten Typen, die ein Anlassen sowohl vom Boden als auch vom Cockpit aus gestatteten. Doc brauchte nur verschiedene Schalter für die einzelnen Aggregate umzulegen, und schon heulten die Turbinen auf. Da sie keine Bremsklötze vor den Rädern hatten, begann die Maschine sofort zu rollen, und Doc gab den Triebwerken sofort vollen Schub, um schnellstens auf die zum Abheben erforderliche Geschwindigkeit zu kommen. Dicht vor den jenseits schimmernden Reisfeldern hob das Flugzeug ab und folgte gehorsam dem harten Anziehen der Steuersäule, so daß das Flugzeug steil in den jetzt wolkenlos blauen Himmel stieg.


  Sobald Doc sich vom einwandfreien Arbeiten der Triebwerke überzeugt hatte, widerrief er seinen Spruch an den nächstgelegenen Flugplatz und erfuhr, daß die für ihn bestimmte Hilfsmaschine gerade starten sollte. Er hörte noch, wie sie vom Kontrollturm zurückgerufen wurde, dann schaltete er ab und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.


  Monk rieb sich nach einem Blick auf die Uhr grinsend die Hände. »Sen Gats fauler Trick hat uns nur eine knappe Stunde zurückgeworfen«, stellte er befriedigt fest. »Die Augen werden ihm aus dem Kopf fallen, wenn er sieht, wie dicht wir ihm auf den Fersen sind.«


  »Warten wir es ab«, sagte Doc fatalistisch. »Noch ist nicht aller Tage Abend. Wer weiß, welche Prüfungen uns noch bevorstehen.«


  Keiner der sechs Männer ahnte, wie nahe Doc mit seinem Ausspruch der Wahrheit gekommen war.


  Stunden später zogen sich unter ihnen die fast unerforschten Weiten Indochinas hin. Doc reckte einen bronzefarbenen Arm.


  »Seht dort«, sagte er.


  Die Gläser wurden an die Augen gerissen, nervöse Finger betätigten die Scharfeinstellungen. Schräg vor ihnen bewegte sich ein metallfarbenes großes Insekt über das geschlossene Blätterdach. Ein tief fliegendes Flugzeug! Eine dreistrahlige Düsenmaschine, die der Beschreibung nach Lucile Copeland, Maples und den falschen Monk an Bord haben konnte.


  Doc drückte die Steuersäule weit von sich. Steil stieß das Flugzeug nach unten, der tiefliegenden, sich nach Süden dehnenden Wolkenschicht entgegen.


  »Ich werde versuchen, einige Zeit unsichtbar zu bleiben und der Maschine dann zu folgen«, sagte Doc zu seinen Freunden. »Etwas Besseres können wir uns gar nicht wünschen, als daß wir an unser Ziel geführt werden, so daß wir nicht lange zu suchen brauchen.«


  »Glaubst du, daß wir dem Ziel nahe sind?« fragte Renny.


  »Möglicherweise. Fast das ganze Gebiet gilt nach den Karten als kaum erforscht. Nur in einem solchen Gelände kann die Stadt des tausendköpfigen Mannes so lange unentdeckt geblieben sein.«


  Sie durchstießen eine graue Regenwolke, in der Kabine wurde es dämmerig. Dann lag die Wolke hinter ihnen, und die Sonne strahlte wieder durch die Kabinenfenster.


  »Da hinten!« rief Monk heiser und reckte den Arm.


  Doc stieg heftig ins Seitensteuer und betätigte die Querruder.


  Die Maschine kurvte ein, stand sekundenlang fast auf der Flügelspitze und raste dann der Deckung versprechenden Wolke entgegen. Aber sie schafften es nicht.


  Vom Heck her näherten sich zwei Maschinen. Eine dritte jagte von der Seite auf sie zu.


  »Sen Gats Lastwagen!« knurrte Renny mit Galgenhumor.
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  Die drei Angreifer ließen Doc und seine Männer nicht lange im unklaren über ihre Absichten. Ihre in den Flächennasen der Flugzeuge untergebrachten Maschinengewehre und Schnellfeuerkanonen begannen zu spucken, die Rauchschwaden von Leuchtspurmunition wogten wie Nebelschleier.


  Doc zog die Steuersäule so scharf an, daß die Maschine fast auf dem Höhensteuer stand. Mit dem vollen Schub aus den Turbinen gewann die Maschine schnell Höhe. Hinten in der Kabine verteilte Monk Fallschirme, und Renny riß die Schachteln mit der Munition für ihre Mini-MPs auf.


  Sen Gats Leuchtspurgeschosse prasselten in die rechte Fläche. Es hörte sich an wie der Tanz liebestoller Katzen auf einem Blechdach. Doc drückte die Steuersäule von sich, vollführte einen halben Looping nach vorn, und die Männer begannen ihre kleinen Wunderwaffen abzufeuern. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Kabine.


  »Benutzt Brandmunition!« rief Doc ihnen scharf zu. »Nehmt die Treibstoffbehälter aufs Korn. Sicher sind sie mit Fallschirmen ausgerüstet.«


  Schnell wurden die Magazine gegen solche mit Brandmunition ausgetauscht. Das Stakkato der Maschinenpistolen dröhnte durch den metallenen Rumpf. Diese Brandgeschosse gehörten, wie die Miniatur-MPs, zu den Erfindungen Docs. Sie enthielten in der Geschoßspitze eine Thermitverbindung, die sich beim Aufschlag entzündete und durch alle bekannten Metalle fraß.


  Der Pilot einer der getroffenen Maschinen glaubte eine eiskalte Hand an seinem Herzen zu spüren, als er sah, wie plötzlich große Löcher seine Tragflächen verunzierten. Sofort drehte er ab und suchte eine schützende Wolkenbank auf. Die beiden anderen Flugzeuge folgten seinem Beispiel. In verbissener Wut nahm Doc die Verfolgung auf.


  Die von dem falschen Monk gesteuerte Maschine hatte sich hochgeschraubt, um aus sicherer Entfernung Zeuge des Kampfes zu werden. Der einem Gorilla ähnliche Mann – er hatte in London unter seinem richtigen Namen Evall das Täuschungsmanöver an Docs Freunden verübt – sah sich gewissen Schwierigkeiten gegenüber.


  »Doc Savage und der Rest seiner Gruppe befinden sich in den drei Flugzeugen dort hinten«, hatte er verkündet, als er annehmen mußte, daß seine beiden Passagiere, Lucile Copeland und Maples, die ihnen folgenden Maschinen erkannt hatten.


  Maples hatte seine Erklärung geglaubt, auch Lucile Copeland war nicht mißtrauisch geworden. Langsam aber stiegen ihr doch Bedenken auf, zumal der falsche Monk keine Anstalten traf, in den Kampf einzugreifen.


  »Sie behaupten, in der einzelnen Maschine dort säße Sen Gat?« fragte sie und fuhr, als Monk nickte, fort: »Warum kehren Sie dann nicht um und stehen Ihren Freunden bei, da Sen Gats Maschine ihnen anscheinend die Hölle heiß macht?«


  Der falsche Monk schüttelte den Kopf. »Docs Befehl lautete klar, mich aus allen Kämpfen herauszuhalten«, erwiderte er.


  »Dann befehle ich Ihnen, umzukehren und an der Seite Ihrer Freunde zu kämpfen«, beharrte Lucile, aber sie hielt vergeblich Ausschau nach den Flugzeugen, die in einer breiten Wolkendecke verschwunden waren.


  Sie entschloß sich zu einer anderen Taktik. »Landen Sie sofort!« befahl sie und richtete die Pistole, die sie ihrer Handtasche entnommen hatte, auf den Mann am Steuer.


  Evall lachte spöttisch. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Schwester«, sagte er. »Ich habe mir erlaubt, den Patronen in Ihrer Waffe gestern abend das Pulver zu entnehmen. Sie werden kein Glück mit Ihren Schüssen haben.«


  »Und ich habe mir erlaubt, den Revolver neu zu laden, um sicher zu sein, daß es keine Panne geben würde«, entgegnete Lucile scharf.


  Sie krümmte den Finger um den Abzug. Ein Schuß bellte auf, die Kugel sirrte dicht an Evalls Kopf vorüber, der beißende Pulverdampf traf sein Gesicht. »Landen Sie!« wiederholte Lucile ihren Befehl.


  Im Heck der Kabine war Monks Schwein erwacht und näherte sich auf wackeligen Beinen.


  »Sie landen sofort!« zischte Lucile. »Tun Sie es nicht, trifft Sie die nächste Kugel.«


  Evall begann zu schlucken und drückte die Steuersäule von sich. Lucile gab Maples einen Wink. »Ich decke Sie. Durchsuchen Sie ihn auf Waffen.« Ihr Blick ging unruhig zum nächsten Kabinenfenster. »Ich sorge mich«, fügte sie so leise hinzu, daß nur Maples sie verstehen konnte.


  Maples schüttelte den Kopf. »Wäre eine der Maschinen abgeschossen worden, hätten wir eine Rauchfahne gesehen«, beruhigte er das Mädchen. »Die Wolkenbank ist mehrere Meilen breit. Wahrscheinlich geht der Kampf über ihr weiter.«


  Evall hatte die Maschine stark herabgedrückt. »Ich finde keine Landegelegenheit«, stellte er finster fest.


  »Fliegen Sie weiter, bis Sie eine gefunden haben«, sagte Lucile.


  Achselzuckend gehorchte der falsche Monk. Sie überflogen einen Fluß und erkannten die mächtigen Krokodile, die sich im Uferschlamm rekelten.


  »Dort hinten!« rief das Mädchen plötzlich und reckte den Arm. Sie hatte den oberen Teil einer Pagode erkannt.


  Evall korrigierte gehorsam den Kurs und drosselte die Schubkraft, bis er über dem Tempel zu kreisen begann. Lucile hatte ihr Gesicht gegen ein Fenster gepreßt und starrte hinab.


  Die Pagode war aus gelbem Stein erbaut, ließ aber den Prunk vermissen, der solchen Tempern sonst eigen war.


  »Könnte dies die Stadt des tausendköpfigen Mannes sein?« fragte Maples gespannt.


  »Nein.« Lucile Copeland schüttelte energisch den Kopf. »Die Stadt liegt viel tiefer im Dschungel.«


  Die Pagode reckte sich auf einer gewaltigen Lichtung empor, die an sich schon ein Wunder in der üppigen Vegetation war. Meilenweit erstreckte sich ein Geländestreifen, der weder Baum noch Strauch aufwies und außerdem, soweit es sich aus ihrer Höhe erkennen ließ, steinharten ebenen Untergrund hatte, der zweifellos eine Landung gestatten würde.


  Der falsche Monk wandte den Kopf. »Nicht genug Platz zum Landen,« behauptete er mit verkniffener Miene.


  Lucile Copeland übergab Maples ihre Pistole. »Passen Sie auf, daß er keine Dummheiten anstellt, während ich ihn ablöse«, sagte sie ruhig.


  Dem falschen Monk fiel das Kinn herab, als das Mädchen im Sitz des Co-Piloten Platz nahm und ihm mit einer unmißverständlichen Geste befahl, ihr das Landungsmanöver zu überlassen.


  Es erwies sich schnell, daß sie eine ausgezeichnete Pilotin war. Zweimal flog sie nach weitgezogener Schleife zur Probe an, beim dritten Mal wurde es ernst. Sie fuhr das Fahrwerk aus, drosselte die Geschwindigkeit, benutzte die Landeklappen – Sekunden später setzte das Fahrwerk rumpelnd auf, ohne daß Lucile Copeland sich der drei an den Rumpfseiten und am Heck angebrachten Bremsschirme hätte zu bedienen brauchen. Gut hundert Meter provisorische Landebahn lagen noch vor ihr, als die Maschine zum Stehen kam.


  Sie stiegen aus und starrten zur Spitze der Pagode empor. Maples krauste die Stirn, hielt aber den falschen Monk weiterhin mit der Waffe in Schach.


  »Verteufelt ungewöhnlich, dieser Bau«, murmelte er.


  Die Pagode hatte nur eine Art von Verzierung – Hände, die in den Stein gemeißelt waren. Hände als geballte Fäuste, mit gestrecktem Zeigefinger, ineinander verschlungene Hände, wie in Agonie gespreizte Hände.


  Selbst das Pagodendach wurde aus vier riesigen Händen gebildet.


  »Die Pagode der Hände«, murmelte Maples nach einigem Überlegen. »Ich habe von ihr gehört, kann mich aber nicht entsinnen, in welchem Zusammenhang.«


  »Steigen wir die Stufen hinauf, von oben können wir besser nach den Flugzeugen Ausschau halten«, schlug Lucile Copeland vor.


  Es stellte sich heraus, daß der Bau höher war, als sie geschätzt hatten. Als sie die oberste Plattform erreichten, stieß Maples einen erleichterten Seufzer aus. »Eben fiel mir ein, bei welcher Gelegenheit ich von der Pagode der Hände hörte«, sagte er. »Sie wurde in einem Gespräch erwähnt, das sich um unheimliche Bauten in Ostasien drehte. Soviel ich weiß, sind nur zwei von den Forschern, die die Pagode der Hände zu Gesicht bekamen, lebend in die Zivilisation zurückgekehrt.«


  Das Mädchen schauderte. »Was geschah mit den anderen?«


  »Dschungelgeheimnis – eines von vielen in diesem Land«, erwiderte Maples achselzuckend. »Niemand scheint etwas darüber zu wissen.«


  Lucile Copeland hatte einen Feldstecher aus dem Flugzeug mitgenommen. Sie suchte den Himmel ab, gab ihr Bemühen aber bald auf. »Ich sehe nichts«, erklärte sie düster. »Über dem Dschungel liegt eine Dunstschicht.«


  »Dann müssen wir uns auf unsere Ohren verlassen«, schlug Maples vor. »So können wir …« Er brach plötzlich ab. »Hören Sie!«


  Das Mädchen lauschte, dann schrie es auf. In seiner Stimme bebte unverkennbar Angst.


  »Dieser Laut – der gleiche, wie wir ihn im Lager meines Vaters hörten – laufen Sie! Schnell fort von hier!«


  Sie wollte davonlaufen, aber ihre Glieder waren vom langen Sitzen im Flugzeug steif geworden. Sie verfehlte die oberste Treppenstufe, taumelte und stürzte kopfüber die Stufen hinab. Am untereren Treppenabsatz blieb sie reglos liegen.


  Entsetzt starrte Maples nach unten. Auch Evall stand reglos, aber sein Blick ruhte nicht auf dem Mädchen, sondern auf der Waffe in Maples’ Hand. Er rechnete sich eine Chance aus, sie dem Überraschten zu entwinden. Mit einem geschmeidigen Satz stürzte er sich auf Maples.


  Dieser stieß eine Verwünschung aus und schoß. Die Kugel sirrte ins Leere. Die beiden Männer kämpften miteinander, aber der falsche Monk war unzweifelhaft der Stärkere. Er konnte dem anderen die Waffe entreißen und sich von ihm lösen.


  In der Erregung des Kampfes hatten beide das unheimliche Geräusch vergessen, das hinter ihnen aufgeklungen war. Was jetzt geschah, war nicht weniger unheimlich.


  Evall schrie plötzlich auf und begann blindlings mit den Händen um sich zu schlagen. Er feuerte den Revolver gegen das Innere der Pagode ab. Seine Knie gaben nach, er sank zu Boden. Ein paarmal zuckten seine Glieder noch, dann regte er sich nicht mehr.


  Maples’ Zusammenbruch war weniger spektakulär. Er brach ohne eine Geste oder einen Laut zusammen.


  Stille lag über der unheimlichen Pagode der Hände, dann wurde sie von an- und abschwellendem Dröhnen zerrissen. Das Dröhnen näherte sich schnell und wurde zum Heulen von Düsenaggregaten.
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  Es handelte sich um das Flugzeug Docs, das sich mit gedrosseltem Schub der Pagode näherte. Wie ein großes, sonderbares Insekt bewegte sich die Maschine durch den Dunstschleier über dem Dschungel.


  Doc steuerte die Maschine, während seine fünf Freunde den Himmel mit Ferngläsern absuchten. Vergeblich, sie hatten Sen Gats drei Flugzeuge in der breiten Wolkenbank verloren, und inzwischen aufgestiegene Quellwolken ließen ihr Bemühen hoffnungslos erscheinen.


  »Die Maschine mit dem Mädchen muß weiter vor uns gelandet sein«, erklärte Long Tom. Johnny nickte bestätigend.


  Bald sichteten sie die Pagode der Hände, und Doc umkreiste sie.


  »Dort ist das Flugzeug des Mädchens«, sagte Ham. »Wo aber sind sie und Maples?«


  »Und der Halunke, der meine Rolle spielte«, fügte Monk finster hinzu. »Wenn er mir zwischen die Finger gerät, wird es nicht lange dauern, bis er krankenhausreif ist.«


  Docs besonders geschulte scharfe Augen entdeckten plötzlich dunkle Flecken auf den Stufen der Pagode. Er wies die anderen darauf hin.


  »Blut«, sagte er. »Und die Spuren scheinen frisch zu sein. Wir landen unverzüglich!«


  Mit Hilfe der Bremsfallschirme gelang ihm eine Landung auf engstem Raum. Bevor er die Turbinen abschaltete, suchte er noch einmal sorgfältig den Himmel ab. Dann verließen sie ihre Plätze.


  »Seht da!« rief Monk strahlend und deutete auf sein Schwein, das sich im Schatten einer Tragfläche des anderen Flugzeuges niedergelassen hatte.


  »Komm her, Alter,« rief Monk und schnalzte mit der Zunge.


  Das Tier rührte sich nicht, die Ohren hingen schlaff herab, die Augen waren halb geschlossen. Monk hob das Schwein auf und sprach ihm beruhigend zu, aber das Tier ließ den Blick nicht von der unheimlichen Pagode. Es stieß einen schrillen Schrei des Entsetzens aus, als Monk sich auf den Bau zubewegte.


  »Himmel und Hölle!« knurrte Renny. »Irgend etwas ist hier geschehen. Dieser Vierbeiner ist klüger als viele Menschen. Er fürchtet sich vor irgend etwas in diesem eigenartigen Bau.«


  Doc nickte stumm. Der Bronzemann suchte noch einmal den Himmel ab und marschierte, als er keine von Sen Gats Maschinen entdeckte, auf die Pagode zu. Neben den Blutspuren auf der Treppe kniete er nieder.


  »Nicht älter als fünf Minuten«, stellte er nach kurzer Untersuchung fest. »Hier! Das Blut tropft noch von einer Stufe auf die andere.«


  Doc und seine fünf Freunde besaßen einen ans Übernatürliche grenzenden Beobachtungssinn. Alle sahen die Eindrücke, die von schmalen Händen hinterlassen waren, desgleichen entging niemandem das seidig glänzende Haar, das an einer Unebenheit hängengeblieben war.


  »Spuren, die das Mädchen hinterlassen hat«, sagte Ham und zog mit grimmiger Miene seinen Stockdegen aus der Scheide.


  »Steigen wir hinauf«, lautete Docs ganzer Kommentar.


  Wie ein gut eingespieltes Team, teilten sie sich. Doc nahm die eine Seite in Angriff, die anderen die übrigen drei Seiten. Mit gespannten Sinnen stiegen sie die Stufen hinauf.


  Doc erreichte als erster die Spitze und blieb stehen, um den Blick in die Runde gehen zu lassen. Als er nichts Auffälliges entdeckte, ging er zum gewölbten Eingang der Pagode weiter. Auch hier sah er den gewohnten Schmuck des Baues – Hände, Hände, diesmal ineinander verschlungen, als wollten sie ergreifen, was immer durch den Eingang trat.


  Nach wenigen Schritten bog der Gang scharf ab, und Doc stand im Dunkeln. Er fischte seine Stablampe aus der Tasche und ließ sie aufleuchten. Hinter ihm drängten die Freunde herein. Auch sie blieben wie erstarrt stehen.


  Der Raum war eine große, steinerne Höhle, mit gemeißelten Händen übersät, deren Finger weisend auf den Mittelpunkt des Raumes deuteten. Der Boden senkte sich schwach in Richtung dieses Mittelpunktes. Er bestand aus glattem Stein, der hier und dort Rinnen aufwies, die an die Bewässerungsgräben in tropischen Gebieten erinnerten.


  Docs Freunde zählten mit angehaltenem Atem die im Mittelpunkt der Höhle aufgestapelten Gebilde.


  »Zwischen sechzig und siebzig«, murmelte Monk. »Ich habe aufgehört zu zählen, der Appetit ist mir vergangen.«


  Irgendwann einmal waren diese Gebilde menschliche Wesen gewesen. Kleidung und Fleisch hatten sich längst zu Nichts aufgelöst, nur die gelblichen Gebeine waren zurückgeblieben. Die Skelette waren nachlässig aufeinandergeschichtet worden, hier und dort war der Stapel zusammengefallen, so daß Schädel, Rippen und Gliederknochen ein wirres Durcheinander bildeten.


  Rings um die gestapelten Gebeine, wie um sie zusammenzuhalten, war ein kniehoher Wall aus Waffen aller Art und sonstigen Ausrüstungsgegenständen wie Zelten, Rucksäcken, Decken und Konserven gezogen.


  Docs scharfer Blick entdeckte etwas, was Bewegung in ihn brachte. Für Sekunden tauchte er hinter der Mauer von Gebeinen unter, dann kehrte er zu den Freunden zurück und wies vor, was er geborgen hatte.


  Es war Lucile Copelands Pistole.


  »Dieselbe Waffe, die das Mädchen in London hatte«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Sehen wir uns etwas genauer um.«


  Sie traten wieder ins Freie, entdeckten aber keine Spur von Lucile Copeland, Maples oder dem falschen Monk. Ihre Suche führte sie bis an den nahe vorüberfließenden, leise murmelnden Fluß, an dessen Ufern sie zwar zahlreiche mächtige Krokodile entdeckten, aber vergeblich nach den drei vermißten Personen aus dem anderen Flugzeug Ausschau hielten.


  Sie kehrten zum Flugzeug des falschen Monk zurück und nahmen sich jeden Winkel des Cockpits und der Kabine vor. Doc war es, der die kleine Kiste mit den Dynamitstangen entdeckte, die offensichtlich zu Lucile Copelands Gepäck gehörte. Doc wog die Stangen, es waren etwa ein Dutzend, prüfend in der Hand und sortierte eine, die ihm leichter schien, aus. Vorsichtig löste er die hartgepreßte Umhüllung und fand statt der Dynamitladung eine knetmasseähnliche Füllung, deren Kern ein schlanker, in Ölpapier gehüllter Gegenstand war. Doc hielt einen der schwarzen Schlüssel in der Hand.


  Methodisch zerlegte er nun auch die anderen Dynamitstangen und fand so die beiden restlichen Schlüssel.


  »Lucile Copeland traute dem falschen Monk nicht«, lautete sein Schluß. »Sie versteckte sie in den Dynamitstangen.« Er glättete ein Stück Papier, das er ebenfalls in einer der Dynamitladungen gefunden hatte. Es handelte sich um das abgerissene Stück einer Karte des Inneren von Indochina. Der Abschnitt trug ein eingezeichnetes Kreuz und einige Worte, in Rot geschrieben, wahrscheinlich mit einem Lippenstift. Der Text lautete:


  »Stadt des tausendköpfigen Mannes«


  »Welch glücklicher Zufall, Doc«, sagte Monk. »Wie weit ist es noch?«


  Der Bronzemann beugte sich über den Kartenausschnitt. »Nicht allzu weit. Im Augenblick ist mir Lucile Copeland aber wichtiger als diese Stadt.«


  »Was könnte mit ihr geschehen sein, Doc?«


  »Allem Anschein nach ist sie gefangen genommen worden und wurde verschleppt.«


  »Ich zerbreche mir den Kopf über mein Schwein«, murmelte Monk nachdenklich. »Irgend etwas hat es erschreckt, obwohl ich das nie für möglich gehalten hätte. Jemand muß es außer Fassung gebracht haben.«


  Johnny, der Geologe und Archäologe der Gruppe, hatte inzwischen die Steinarbeiten des Tempels lange durch seine Brille, die links ein besonders starkes Glas trug, gemustert. »Der Bau wurde vor sieben- oder achttausend Jahren errichtet, wenn mich nicht alles täuscht«, stellte er fest. »Auf alle Fälle handelt es sich um ein Produkt prähistorischer Zivilisation. Am meisten verblüfft mich das Motiv der Schmuckgestaltung. Hände, nichts als Hände – ich kann wohl sagen, so etwas ist einmalig.«


  Monk musterte die Pagode und schauderte. »Meinen Anteil kannst du gern haben«, sagte er zu Johnny. »Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich den Bau betrachte. Was fangen wir jetzt an, Doc?«


  »Wir gehen wieder an Bord und starten. Vielleicht finden wir eine Spur des Mädchens, wenn wir längs des Flusses auf und ab fliegen.«
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  Doc und seine fünf Freunde, Monks Schwein nicht zu vergessen, kletterten wieder in ihre Düsenmaschine. Doc ließ die Turbinen an und rollte das Flugzeug ans äußerste Ende des Landestreifens. Bevor er startete, bat er Monk, noch einmal auszusteigen und eine Probe des so unerklärlich vegetationslosen Bodens einzusammeln. Später sollte Monk die Probe analysieren, um festzustellen, was hinter jenem verblüffenden Naturgeheimnis steckte.


  Sobald Monk wieder in der Kabine war, trat Doc hart auf die Bremsen und ließ die Aggregate auf volle Touren kommen. Dann gab er das Fahrwerk frei und schob die Hebel der Turbinen bis zum Anschlag hinein. Knapp zwanzig Meter vor der Dschungelwand, auf die sie zugejagt waren, riß er die Düsenmaschine steil hoch, brachte sie aber kurz darauf wieder in die normale Fluglage und steuerte sie flußaufwärts.


  »Willst du Lucile Copelands Maschine im Dschungel zurücklassen?« fragte Renny. »Harn hat doch wie du alle Flugscheine und könnte sie fliegen.«


  Doc schüttelte den Kopf. »Wir müssen damit rechnen, daß das Mädchen den Weg in die Freiheit findet und zur Pagode zurückkehrt«, erklärte er. »Sie wäre verloren, fände sie dann das Flugzeug nicht vor.«


  Der Fluß unter ihnen wurde zusehends schmaler, und bald erreichten sie die Stelle, an der die Affen sich mit einem einzigen Schwung von einem Ufer ans andere zu schnellen vermochten. Doc legte das Flugzeug in eine weite Kurve, um den Fluß in der entgegengesetzten Richtung abzusuchen. Nach Sen Gats drei Flugzeugen hielten sie vergeblich Ausschau.


  Die Dunstschicht über dem Dschungel beeinträchtigte ihre Sicht so stark, daß sie die Pagode erst auf eine Entfernung von einer Dreiviertelmeile erkannten.


  »Heiliger Strohsack!« rief Renny plötzlich. »Seht euch das an!«


  Lucile Copelands Flugzeug stand noch an derselben Stelle, aber es war schwer beschädigt. Das Fahrwerk war zusammengebrochen, beide Tragflächen waren zum überwiegenden Teil vom Rumpf gelöst, Höhen- und Seitenleitwerk waren zerfetzt, als hätte eine gigantische Faust sie getroffen. Nur die Kabine schien unversehrt.


  Doc landete sofort, und sie liefen zu der Maschine.


  »Der Teufel soll mich holen!« stieß Johnny hervor, nachdem er den Boden um das beschädigte Flugzeug geprüft hatte. »Ich sehe keine Spuren. Was hat die Beschädigungen hervorgerufen?«


  »Der Boden auf der Lichtung ist besonders hart«, gab Doc zu bedenken. »Nackte Füße würden kaum Spuren hinterlassen. Mehrere Dutzend schwerer Personen, die die Flächen als Tanzparkett benutzten, können sie zum Zusammenbruch gebracht haben.«


  Zum zweiten Mal untersuchten sie die Umgebung des Tempels. Bald erklang Long Toms Ruf und ließ sie zum Flußufer eilen.


  Long Tom deutete schweigend auf drei riesige Krokodile, die reglos im kaum knöcheltiefen Wasser lagen.


  »Tot«, stellte Doc nach einem schnellen Blick fest. »Alle drei tot und kein Zeichen von Gewaltanwendung zu erkennen.« Nachdenklich blieb er eine Weile stehen, dann kam Bewegung in ihn. »Wir dürfen unsere Maschine nicht mehr ohne Bewachung lassen«, sagte er. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber wir können die Augen nicht weit genug aufhalten.«


  Sie schlugen den Weg zum Flugzeug ein. Plötzlich stieß Monk einen gellenden Ruf aus, und sie alle sahen es – ein Bündel von Flammen, etwa einen Meter lang und fünfzehn Zentimeter breit, schwebte über ihrem glänzenden metallenen Vogel. Das Feuer schien senkrecht herabzusinken. Sie hörten das Zischen und Knistern der Flammen, dann senkte sich das feurige Bündel auf die Rumpfmitte. Ein dumpfes Rauschen erklang, in Sekundenschnelle war der ganze Rumpf in ein scharlachrotes Flammenmeer gehüllt. Schwarzer Rauch stieg auf, als einer der Flächentanks explodierte.


  »Feuer – Feuer aus heiterem Himmel«, stammelte Monk ungläubig.


  Sie jagten weiter in der Hoffnung, noch etwas retten zu können, aber es war zu spät. Der explodierte Tank hatte den leicht entzündbaren Düsentreibstoff in die ganze Kabine geschleudert, der Rumpf war nur noch eine glühende Metallmasse, der sich niemand ohne Gefahr nähern konnte.


  Stumm marschierte Doc auf die dunkle Dschungelwand zu, die sich hinter ihm schloß. Das Unterholz war nicht so undurchdringlich, wie er angenommen hatte. Er lauschte. Die tosenden Flammen des brennenden Flugzeugs übertönten alle anderen Geräusche.


  Der Blick des Bronzemannes ging nach oben. Die dunkle Wolkenbank hatte sich tiefer gesenkt. Ein heftiger Gewittersturm kündigte sich an.


  Bevor Doc seine Suche fortsetzen konnte, brach das Unwetter mit voller Gewalt los. Blitze zuckten über den Himmel, dröhnend prasselte Regen nieder, dumpf grollte der Donner. Ein Blitz schlug in eine Palme, es regnete Kokosnüsse und Palmwedel. Innerhalb weniger Sekunden stand Doc bis zu den Knöcheln im Wasser. Er winkelte die Arme an und lief zum Flugzeug Lucile Copelands, in das die fünf Freunde bereits geflüchtet waren.


  »Der Teufel soll das Gewitter holen«, brummte Renny. »Wenn es Spuren im Dschungel gab, wird der Regen sie verwischen«.


  Ebenso plötzlich, wie es losgebrochen war, endete das Unwetter nach knapp fünf Minuten.


  Die Männer machten Inventur in der Maschine Lucile Copelands. Sie entdeckten Dinge, die ihnen nützlich sein konnten – Zelte, Moskitonetze, Konserven, Medikamente. Sie stellten sechs Traglasten zusammen und beluden sich damit.


  »Unsere Suche nach dem Mädchen war ergebnislos«, sagte Doc in seiner leidenschaftslosen Art. »Wir marschieren jetzt besser los, um die Stadt des tausendköpfigen Mannes zu finden.«


  Der schmale Fluß war durch den tropischen Regenguß zum tosenden Strom geworden. Die Männer marschierten in westlicher Richtung. Kurz nachdem sie die Pagode hinter sich gelassen hatten, wurde der Dschungel dichter, fast undurchdringlich. Nach einer Stunde übermenschlicher Strapazen hatten sie weniger als eine Meile zurückgelegt. Doc ließ halten, um die Karte zu studieren.


  »Der Fluß ist auf der Karte nicht eingezeichnet«, stellte er fest. »Dies ist unerforschtes Gebiet, aber der Fluß scheint in der Richtung zu verlaufen, die uns vorschwebt. Ich glaube, wir würden mit einem Floß schneller vorankommen.«


  Sie änderten die Marschrichtung und gelangten bald ans Ufer. Aus mehreren kräftigen Baumstämmen, über die sie mit zähen Lianen feste Querstreben banden, bauten sie sich ein Floß, das sie mit Leichtigkeit trug. Lange Bambusrohre dienten dazu, ihr primitives Fahrzeug voranzutreiben. Sie kamen weitaus schneller als zu Fuß voran, zumal die Strömung nachhalf. Der Lauf des Flusses war sehr gewunden. Sie brachten gerade eine dieser Krümmungen hinter sich, als Doc, der die Steuerung übernommen hatte, das Floß plötzlich uferwärts lenkte. Er deutete zum Rand des Flusses, und die Blicke der anderen folgten der Richtung, in die er wies.


  Ein Mann lag am Ufer des Flusses. Er war fast so breit, wie er groß war, und hatte sehr lange, muskulöse Arme. Er schien am Rande der Erschöpfung und hielt sich nur dadurch aufrecht, daß er sich auf beide Arme stützte. Wenige Meter entfernt hatten sich zwei mächtige Krokodile halb aus dem Wasser geschoben. Ihre heimtückischen kleinen Augen hafteten auf dem Mann.


  Monk atmete keuchend und hatte Mühe, seine Fassung zu bewahren.


  »Jungens, wie habe ich auf diesen Augenblick gewartet!« stieß er erregt hervor.


  Er hatte sofort den Mann erkannt, der in London seine Rolle gespielt hatte. Der Mann am Flußufer war kein anderer als Evall.


  Doc brachte das Floß wenige Meter neben Evall zum Stehen. »Verhalten Sie sich völlig ruhig!« rief er Evall zu, aber der Mann war zu erschreckt, um auf Docs gutgemeinten Rat zu hören. Er versuchte, sich auf das Floß zu retten, und die Krokodile folgten ihm sofort. In seiner Panik schrie der Mann mit den Affenarmen gellend auf.


  Monk und Renny eröffneten mit ihren kleinen Maschinenpistolen das Feuer, aber die Kugeln prallten von den dicken Panzern der Krokodile ab.


  Doc riß zwei halbmeterlange Bambusstäbe, die an beiden Enden spitz zuliefen, aus dem Floß und sprang ins Wasser das ihm bis an die Knie reichte. Er hatte Mühe, seine Füße aus dem schlammigen Boden zu lösen. Dann jagte er auf Evall zu, um den Krokodilen zuvorzukommen.


  Was dann geschah, erschien den anderen wie ein Wunder. Das erste Reptil griff an und wollte nach ihm schnappen. Blitzschnell schoß Docs Arm mit den senkrecht gehaltenen Bambusstab vor. Statt um seinen Arm schloß sich der gefräßige Rachen des Tieres um den Bambusstab, der wie verkeilt zwischen Ober- und Unterkiefer tief ins Fleisch der Echse drang. Das gleiche widerfuhr dem zweiten Krokodil. Wütend peitschten die beiden Tiere mit den Schwänzen das Wasser, das sich um sie herum rot färbte.


  Doc packte Evall, der dem Zusammenbruch nahe war, und zog ihn auf das Floß. »Stoßt ab!« rief er seinen Freunden zu. »Krokodile sind zäher als Menschen. Wenn es ihnen wider Erwarten gelingt, sich der Bambusstäbe zu entledigen, greifen sie uns bestimmt an.«


  Die Freunde brauchten keine zweite Aufforderung. Während Doc sich um den zitternden Evall kümmerte, stemmten sie sich gegen die Stangen und trieben das Floß wieder auf die Mitte des Flusses hinaus, wo die Strömung es schnell davontrug.
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  Der durch seine Gestalt an einen Gorilla erinnernde Evall war auf dem Floß zusammengebrochen. Sein Atem ging keuchend, seine Haut hatte die Farbe des lehmdurchsetzten Flusses angenommen. Doc Savage untersuchte den Mann.


  »Er steht unter schwerer Schockeinwirkung«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Ich kann mir nicht denken, daß lediglich das Auftauchen der beiden Krokodile dafür verantwortlich ist.«


  »Was dann?« fragte Long Tom.


  »Schwer zu sagen. Sein Körper weist keine Verletzungen auf.« Doc öffnete sein kleines Erste-Hilfe-Päckchen, von dem er sich nie trennte, und behandelte Evall mit einem starken Stimulans. Der Mann schlug die Augen auf, seine Lippen bewegten sich.


  »Wo befinden sich Lucile Copeland und Maples?« fragte Doc.


  »Ich weiß es nicht«, lautete die Antwort, und Evall schüttelte benommen den Kopf.


  »Wo haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«


  »Bei der verdammten Pagode.«


  »Was geschah dort?«


  »Ich hatte die Rolle Monks gespielt«, erklärte Evall. »Das Mädchen durchschaute mich und landete die Maschine bei der Pagode. Wir stiegen die Stufen hinauf, um uns nach Ihrem Flugzeug umzusehen. Dann vernahmen wir ein unheimliches Rauschen. Das Mädchen schrie, es sei das gleiche Geräusch, das sie im Lager ihres Vaters gehört hätte. Sie begann zu laufen, stolperte und stürzte die Treppe hinunter.«


  »Das erklärt die Blutspuren auf den Stufen«, sagte Renny.


  »Ich versuchte, mich des Revolvers zu bemächtigen, den Maples hielt«, fuhr Evall fort. »Dann muß irgend etwas mit mir geschehen sein, denn ich verlor das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, trieb ich in diesem Fluß.«


  »Vor oder nach dem Regenguß?«


  Evall starrte sie verblüfft an. »Es muß nachher gewesen sein, ich kann mich an keinen Regen erinnern.«


  Renny stand mit geballten Fäusten auf. »Hören Sie, Sie lügen«, murmelte er drohend. »Wo ist Lucile Copeland? Heraus mit der Wahrheit!«


  Auch die anderen Männer nahmen eine drohende Haltung ein. Doc traf Anstalten, das Floß auf die Krokodile zuzusteuern.


  »Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist«, jammerte Evall und hob flehend die Hände. »An der Pagode muß etwas schreckliches geschehen sein.«


  »Der Mann spricht die Wahrheit«, entschied Doc und lenkte das Floß wieder der Flußmitte zu.


  In der folgenden halben Stunde hing jeder seinen Gedanken nach. Doc steuerte das Floß plötzlich dem Ufer entgegen.


  »Was gibt’s, Doc?« wollte Renny wissen.


  »Warte eine Minute«, erwiderte Doc. »Dann wirst du es selbst hören.«


  Zuerst klang es wie das Summen eines riesigen Hornissenschwarmes, dann wurde es lauter und klarer.


  Flugzeuge, die den Windungen des Flusses folgten!


  Das Floß ließ sich an dieser Stelle schwer steuern, da die Stangen nicht bis auf den Grund des Flusses reichten.


  »Drei Maschinen!« rief Monk aus.


  Gleich darauf kamen die Flugzeuge in Sicht. Sie flogen so tief, daß die Vögel zu Hunderten erschreckt aus den Bäumen aufstiegen. Die Piloten mußten das Floß schnell erkannt haben, denn sie kippten über die Flächen ab und setzten zum Sturzflug an.


  »Sen Gats Maschinen!« brüllte Long Tom.


  Ringsum schien das Wasser plötzlich zu kochen.


  »Maschinengewehrfeuer«, stellte Doc gelassen fest, und die Bambusstange, die plötzlich wieder Grund fand, bog sich unter seinem Gewicht.


  Ganze Salven ließen das Wasser aufwirbeln, aber die Flugzeuge waren noch zu weit entfernt, um Treffer zu erzielen. Das Floß schob sich auf den Ufersand, und die Männer sprangen an Land. Von Kugeln umsurrt, suchten sie Deckung. Evall folgte seinen Rettern mehrere Schritte, dann drehte er sich plötzlich um und jagte auf das Floß zu.


  Doc verfolgte ihn, aber eines der Flugzeuge – die Maschine Sen Gats – legte einen tödlichen Vorhang von Kugeln zwischen ihn und den Flüchtenden. Doc hatte nur eine Wahl – er mußte Evall laufen lassen. Mit mächtigen Sätzen brachte er sich im Dschungel wieder in Sicherheit.


  Evall erreichte das Floß, sprang hinauf und stieß es ab. Sekunden später wurde es von der Strömung erfaßt.


  Doc zwängte sich in ein Bambusdickicht und fand sich Schulter an Schulter mit Renny. Der Ingenieur hatte die Miniaturmaschinenpistole gezogen. Als er für Bruchteile von Sekunden eines der Flugzeuge durch das Blätterdach erkannte, feuerte er. Er hatte ein Magazin mit Thermit-Brandmunition in der Waffe, und die Geschosse übersäten eine Rumpfseite mit gefährlichen roten Flecken. Das Flugzeug drehte ab.


  Nur noch einmal setzte Sen Gats Maschine zum Sturzflug auf sie an. Ein Kugelhagel prasselte auf Blätter und zähe Lianen, Borke fetzte von den Bäumen. Docs Männer erwiderten das Feuer mit ihren Hochleistungswaffen. Die enorme Hitze, die die Geschosse beim Aufschlag verbreiteten, und die unwahrscheinliche Feuergeschwindigkeit der kleinen Maschinenpistolen verfehlten ihren Eindruck auf die Flugzeugführer nicht. Sie zogen ihre Maschinen in hastige Steilkurven und suchten das Weite. Das Dröhnen der Turbinen entfernte sich stromabwärts.


  Doc sammelte seine Freunde um sich. Sie hatten außer ihren Waffen auch das Marschgepäck, das sie nicht abgelegt hatten, gerettet. Sie gelangten nur langsam voran, denn Lianen und dichtes Dornengestrüpp behinderten sie unablässig. Geräusche, die durch den Dschungel zu ihnen herüberhallten, ließen keinen Zweifel daran, daß Sen Gats drei Maschinen gelandet waren, um den falschen Monk zu suchen und an Bord zu nehmen.


  In seiner typischen Art ergriff Doc die Initiative. Den Geräuschen nach waren die gelandeten Maschinen wenigstens zwei Meilen entfernt. Auf dem normalen Weg würde er mehrere Stunden brauchen, um sie zu erreichen. Also schwang er sich in die Bäume und suchte sich zehn oder mehr Meter über dem Boden den Weg von Ast zu Ast, von Baum zu Baum. Mit dieser Art der Fortbewegung legte er die trennende Distanz in einer knappen halben Stunde zurück.


  Vom leise schwingenden Ast eines mächtigen Baumes am Rand der Lichtung beobachtete er die Umgebung der Pagode.


  Sen Gats drei Flugzeuge waren auf der Lichtung gelandet, die Düsenaggregate waren nicht abgeschaltet und sangen im gedrosselten Schub. Etwa fünfzig Meter entfernt lag das Floß, halb von Wasser überflutet, am Ufer. Keine Menschenseele war auf der Lichtung zu erblicken.


  Doc wartete minutenlang, bevor er von seinem luftigen Beobachtungsposten herabstieg und sich näher an die Flugzeuge und die Pagode heranschlich. Er sah weder Sen Gat noch seine Männer oder Evall. Selbst in den Flugzeugkabinen entdeckte er niemanden. Kopfschüttelnd ging er zum Fluß und folgte den Spuren, die Sen Gat und seine Banditen gleich nach der Landung auf der Suche nach Evall hinterlassen hatten. An mehreren Stellen des Ufers ließ sich am niedergedrückten Gras erkennen, daß sich schwere Körper dort gewälzt hatten.


  Auch wenn ein Boot dort gelandet war, so hatte es keinerlei Spuren verursacht. Nichts deutete auf den Verbleib Sen Gats und seiner Bande hin.


  Nach längerer Zeit erreichten auch die Freunde Docs die Lichtung. Doc informierte sie über das unbefriedigende Ergebnis seiner Nachforschungen. »Sie sind nicht in den Dschungel gegangen«, schloß er seine Feststellung. »In diesem Falle hätten sie nicht verschwinden können, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Was ist dann aus ihnen geworden?«


  Ham spielte nachdenklich mit seinem Stockdegen. »Und was ist aus Lucile Copeland und Maples geworden?« fragte er. »Woher kam das Feuer, das unsere Maschine in Brand setzte?«


  Niemand wußte die Antwort. Sie schienen vor einem der unzähligen Rätsel des Orients zu stehen.
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  Noch einmal begaben sich Doc Savage und seine Freunde auf die Suche nach den Verschwundenen. Nach den Regenfällen hätten Sen Gat und seine Männer zweifellos Spuren hinterlassen müssen. Um so unerklärlicher war ihr Verschwinden.


  Da die Nacht bald hereinbrechen würde, beschlossen die Männer, ihr Lager aufzuschlagen. Sie stellten die beiden Zelte auf, die sie in Lucile Copelands Flugzeug gefunden hatten, und waren, als sich die Dunkelheit herabsenkte und ganze Schwärme blutdürstiger Moskitos sich auf sie stürzten, froh, sich mit den Moskitonetzen schützen zu können.


  Sie verzichteten darauf, eine Wache aufzustellen. Niemand konnte sich durch den dichten Dschungel nähern, ohne sein Kommen durch das Brechen von Zweigen anzukündigen.


  Doc Savage beschäftigte sich im Schein seiner Stablampe kurz mit Lucile Copelands Karte. Nach ihr befanden sie sich nur noch wenige Meilen von der Stadt des tausendköpfigen Mannes entfernt. Doc wandte seine Aufmerksamkeit den drei schwarzen Stäben zu, mit denen er vorerst nichts anzufangen wußte, da sie noch nicht dazu gekommen waren, die klebrige dunkle Masse zu analysieren. Nun, da ihr mitgeführtes Labor den Flammen zum Opfer gefallen war, besaßen sie keine Möglichkeit mehr, sich Gewißheit zu verschaffen.


  Doc übergab Monk die Stäbe. »Bewahre sie auf«, sagte er.


  Monk blinzelte. »Aber, Doc …«


  »Bewahre sie auf«, wiederholte Doc nachdrücklich, und Monk nickte.


  Doc stand auf, trat an den Zelteingang und griff nach dem Reißverschluß, der die beiden Klappen verband.


  »Was hast du vor, Doc?« fragte Renny.


  »Ich werde mich ein wenig umsehen«, erwiderte Doc. »Es kann sein, daß es mehrere Stunden dauert, bis ich wieder da bin. Laßt inzwischen die Flugzeuge nicht aus den Augen. Ich brauche euch wohl nicht zu erklären, wie wertvoll sie für uns sind.« Sekunden später hatten ihn Nacht und Dschungel verschlungen.


  Doc schlug den Weg zum Fluß ein. Am Rand des Wassers schlüpfte er aus seiner Kleidung und band sie zu einem Bündel zusammen, das er auf dem Kopf balancierte. Dann schwamm er ein kurzes Stück stromabwärts und betrat dort das gegenüberliegende Ufer. Er streifte nur die Khakihose über, den Rest des Bündels schnallte er sich auf den Rücken. So trat er den Marsch in den Dschungel an.


  Er hatte etwa eine Viertelmeile zurückgelegt, als ihm seine scharfen Sinne verrieten, daß er verfolgt wurde. Sekundenlang blieb er stehen und sog witternd die feuchte, drückende Dschungelluft ein. Dann erkletterte er blitzschnell einen Baum. Er wußte, daß sich ein Tiger auf seiner Spur befand.


  Er hörte die Bestie am Fuß des Baumes schnauben, dann zog sie die scharfen Krallen wütend durch die Borke. Doc stieg höher und setzte den Weg unerreichbar für die große Wildkatze fort. Der Tiger blieb ihm noch zehn Minuten auf der Fährte, dann gab er die Verfolgung auf.


  Drei Stunden dauerte Docs Marsch durch den Dschungel. Inzwischen war er wieder auf den Boden zurückgekehrt, da immer wieder weite Flächen ohne Baumbestand vor ihm lagen. Auf einer solchen Fläche sah er sich plötzlich einer fast zwanzig Meter hohen Mauer gegenüber. Vorsichtig Abstand bewahrend, bewegte er sich parallel zu ihr. In der Nähe ragten keine hohen Bäume auf, die ihm einen Blick hinter die geheimnisvolle Schranke erlaubt hätten. Die Mauer war quadratisch angelegt, jede Seite hatte eine Länge von etwa hundert oder mehr Metern. Am auffallendsten aber war, daß die Mauer keinen Zugang aufwies und auf der ganzen Länge mit Skulpturen bedeckt war, die Doc aus der Entfernung nicht erkennen konnte.


  Ebenso wie die Lichtung, auf der die Pagode der Hände stand, war auch diese Lichtung bar jeder Vegetation. Langsam und mit gespannter Aufmerksamkeit näherte sich Doc Savage der Mauer und sah, daß die Skulpturen, die sich um das ganze Mauerwerk zogen, nichts als Füße darstellten – Füße in jeder Form und Stellung, mit gespreizten oder gekrümmten Zehen, mit den Fußsohlen nach außen gekehrt, Füße jeder Größe, doch scheinbar alle nach demselben Modell wiedergegeben.


  Die herausragenden Skulpturen boten sich als Halt für Hände und Füße Docs geradezu an. Er zögerte keine Sekunde und begann den lautlosen Anstieg. Er erreichte den oberen Rand, der ebenfalls mit Fußskulpturen bedeckt war, und zog sich hinauf.


  Ein lautes Rascheln erklang vor ihm, ein Laut, als würde Papier zu einem Knäuel zusammengepreßt. Ein seltsam gespenstischer Ausdruck trat in das Gesicht des Bronzemannes. Seine Hände lösten sich von der Mauer. Er versuchte sich festzuhalten, aber ihm fehlte die Kraft. Rücklings glitt er hinab.
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  Obwohl die Männer im Lager erschöpft waren und wußten, daß sie sich um Doc Savage nicht zu sorgen brauchten, dachte niemand an Schlaf. Vier der Freunde Docs waren in dem einen Zelt versammelt, Monk hatte sich in das andere zurückgezogen, um das Geheimnis der drei schwarzen Stäbe zu ergründen.


  Er kratzte winzige Partikelchen mit dem Fingernagel ab und kostete sie. Sie schmeckten gallebitter, und er spie sie sofort wieder aus. Mit dem Feuerzeug, das er stets bei sich hatte, obwohl er passionierter Nichtraucher war, bearbeitete er dann die ölig glänzende dunkle Masse. Die Brocken, die er mit der Flamme in Berührung brachte, schmolzen zu einer Flüssigkeit, die von Wasser kaum zu unterscheiden war. Monk nahm Zuflucht zu verschiedenen Säuren, die er sich aus tropischen Gewächsen verschaffte, aber die damit angestellten Versuche brachten ihn auch nicht weiter.


  Lange überlegte er, dann schlug er sich klatschend auf den Schenkel, verlöschte die Stablampe, bei deren Schein er gearbeitet hatte, und verließ das Zelt, das er mißtrauisch umkreiste. Sobald er sicher war, daß niemand sich für seine Experimente interessierte, setzte er seine Tätigkeit fort.


  Fünfzehn Minuten später begab er sich in das andere Zelt. Die Freunde richteten neugierig fragende Blicke auf ihn, aber er tat, als bemerkte er sie nicht.


  Die fünf Männer zuckten unwillkürlich zusammen, als gleich darauf ein gellender Schrei durch den Dschungel hallte. Der Ruf ertönte aus der Richtung des Flusses, und die Worte waren verständlich.


  Es war Lucile Copelands Stimme.


  »Köpfe!« rief sie. »Köpfe. Tausend Köpfe!«


  Die Freunde stürmten hinaus. Leinwand zerfetzte, da sie sich nicht die Mühe machten, den Reißverschluß zu öffnen.


  »Köpfe!« gellte die Stimme des Mädchens noch einmal und brach dann abrupt ab.


  Die Maschinenpistolen schußbereit in den Händen, liefen die Männer auf die Stelle zu, aus der die Rufe erklungen waren. Das Schwein jagte ihnen nach.


  »Zum Floß!« keuchte Ham. »Es bringt uns schneller voran.«


  Sie schlugen einen Haken, Sekunden später stießen sie das Floß in die Strömung hinaus. Als sie mehrere hundert Meter zurückgelegt hatten, sagte Renny: »Hier muß es gewesen sein.«


  Sie steuerten das Floß ans Ufer, verließen es aber nicht sofort, sondern lauschten. Kein Laut war zu vernehmen.


  »Kann es sich nicht um einen Nachtvogel gehandelt haben?« fragte Ham.


  »Rede keinen Quatsch«, entgegnete Monk. »Es war das Mädchen, und wenn ich je einen Schrei des Entsetzens vernahm, so war es dieser.«


  Lange lauschten sie, und dann vernahmen sie weiter flußabwärts von neuem die angstverzerrte Stimme:


  »Köpfe – Köpfe!«


  Nur diese beiden Worte, sonst nichts.


  »Diesmal klang die Stimme anders«, stellte Ham fest.


  »So, als wäre sie mit Gewalt gedämpft worden«, meinte Monk.


  Ohne ein Wort zu verlieren, stützten sie sich gegen die Bambusstangen und trieben das Floß in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Nach mehreren Krümmungen des Wasserlaufes hörten sie den Schrei noch einmal.


  »Köpfe!«


  Diesmal drang er aus dem Dschungel zu ihrer Linken. Sie änderten den Kurs. Das Ufer war an dieser Stelle sandig, ein dunkelgelber Sandstreifen, der im Mondlicht leuchtete.


  Flußabwärts ragten zwei dunkle Klumpen, zwei einen knappen halben Meter voneinander entfernten menschlichen Fäusten nicht unähnlich, aus dem Wasser.


  Die Männer sprangen vom Floß ans Ufer, Renny übernahm die Führung. Sie stürmten in den Dschungel, suchten in den Taschen nach ihren Stablampen. Das Schwein, das ihnen folgte, quietschte plötzlich laut, wirbelte herum und lief stromaufwärts.


  Das Verhalten des Tieres brachte die Männer zum Stehen. Sie kannten das Borstentier zur Genüge, um zu wissen, daß es einen Grund für sein sonderbares Benehmen geben mußte.


  Dann hörten sie das Rascheln. Es war ein gedämpfter Laut, nicht anders, als würde steife Seide zusammengefaltet. Dann überstürzten sich die Ereignisse.


  Die Gesichter der Freunde verzerrten sich. Sie wandten dem Dschungel den Rücken zu, als hofften sie, ihr Floß noch zu erreichen. Renny stürzte als erster zu Boden und krümmte sich verzweifelt. Dann wurden die anderen niedergeworfen. Ihr Zucken wurde schwächer, bald darauf regte sich keine der fünf Gestalten mehr.


  Die beiden dunklen Knoten weiter stromabwärts hoben sich plötzlich aus dem Wasser und entpuppten sich als die mächtigen Köpfe zweier Krokodile, deren Augen weit hervorquollen. Die unheimlichen Echsen krochen an Land und bewegten sich auf die fünf reglosen Gestalten zu. Sie ließen sich Zeit, als wären sie ihrer Beute sicher.
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  Doc Savage, der bronzene Riese, lag fünf Meter über dem Dschungel in einer Astgabel, die ihn vor dem Herabstürzen bewahrte. Er tat etwas Eigenartiges – methodisch klatschte er sich die Hände ins Gesicht und bearbeitete seine Wangen. Zwischendurch rieb er sich die Schläfen. Nach einiger Zeit schloß er die Augen und verhielt sich reglos. Er versuchte, sich an das, was geschehen war, zu erinnern – die Höhe der Mauer, deren Rand mit menschlichen Füßen, in Stein gehauen, verziert war – das seltsame Rauschen, dann sein Hinabgleiten. Es mußte mehr ein Gleiten als ein Sturz gewesen sein, sonst hätte er sich bei dieser Höhe zweifellos etwas gebrochen. Er hatte seine Glieder bewegt und keine ernsten Verletzungen entdeckt. Wahrscheinlich hatte er sich instinktiv an die Skulpturen klammern und so die Gewalt des Sturzes bremsen können. Dann mußte er in den Dschungel zurückgeflohen sein.


  Er löste sich aus der Astgabel. Übelkeit und Schwindelgefühl überkamen ihn. Es waren Empfindungen, wie er sie noch nie kennengelernt hatte. Er ließ sich auf den Boden herab, versuchte sich in der Dunkelheit zu orientieren und schlug dann die Richtung ein, in der er die Mauer vermutete. Er war fest entschlossen, das Geheimnis, das sich hinter ihr verbarg, zu enthüllen.


  Er folgte der steinernen Wand am Fuß der Mauer, und seine hochempfindlichen Fingerkuppen glitten über jeden Stein und über jede Furche, die einen Zugang offenbaren mochten. Doch nachdem er die ganze Länge der Mauer abgeschritten hatte, glaubte er nicht mehr an die Existenz einer Tür.


  Eine breite Wolke, die sich nur unmerklich bewegte, lag vor dem Mond. Im Schutz der von ihr gespendeten Dunkelheit begann er zum zweiten Mal den Aufstieg. Er erreichte den oberen Rand, hütete sich aber, sich wie zuvor hinaufzuziehen. Es konnte möglich sein, daß sein Gewicht einen verborgenen Kontakt ausgelöst hatte, dem er seinen Absturz verdankte.


  Statt dessen fischte er die Stablampe aus seiner Tasche und schickte ihren Strahl über die Mauer. Nichts ereignete sich. Jetzt wagte er es, sich flach auf den Rand der Mauer zu legen und dort zu verharren.


  Wenig später war die Wolke am Mond vorübergezogen, silbernes Licht übergoß das Gelände hinter der Mauer. Deutlich war eine Pagode zu erkennen, deren einziger Schmuck aus in den Stein gemeißelten Füßen bestand.


  In ihrer Form unterschied sich der Tempel kaum von der Pagode der Hände. Sie schien nicht ganz so hoch, wies weniger Stufen auf, war dafür aber im Grundriß breiter.


  Doc Savage richtete sich auf. Die Dicke der Mauer betrug an dieser Stelle fast einen Meter. Sie erlaubte es Doc, einen Rundgang auf ihr zu unternehmen. Nirgends traf er auf ein Zeichen von Leben.


  Da die Mauer auch auf der Innenseite mit den Skulpturen von Füßen übersät war, bereitete der Abstieg keine Schwierigkeiten. Alle Sinne aufs Äußerste gespannt, näherte sich Doc dem gespenstischen Tempel. Erst nachdem er ihn mehrfach umrundet hatte, betrat er das Innere, einen großen, gewölbten Raum, in dessen Mitte menschliche Gebeine lagen. Auch hier waren die bleichen Überreste menschlichen Lebens von einem niedrigen Wall von Ausrüstungsgegenständen und Waffen umgeben.


  Doc ließ den Strahl seiner Stablampe über die Ausrüstung gleiten. Besonderes Interesse erweckten ein Fliegerhelm und eine dickwulstige Brille. Diese beiden Gegenstände, an denen die Zeit nicht spurlos vorübergegangen war, ruhten auf einem Kästchen, das Doc öffnete. Es enthielt Papiere, die sich bei der Berührung in Staub verwandelten, einen verrosteten Rasierapparat mit Klingen und andere Gegenstände des täglichen Gebrauchs.


  Zuunterst fand Doc eine Schnellfeuerpistole, ein kostbares Stück, auf dessen Metallgriff etwas eingraviert war. Doc vermochte die Worte zu entziffern:


  Dem Flieger Jim Fearcy von Calvin Copeland


  Den Schluß aus diesem Fund zu ziehen, war nicht schwer. Das Kästchen mit der Pistole und den anderen Gegenständen mußte einem Piloten gehört haben, der mit Luciles Vater befreundet gewesen war.


  Docs Blick wanderte über die bleichen Gebeine. Waren sie die Überreste des Fliegers oder der beiden Flieger, in deren Begleitung sich Calvin Copeland befunden hatte, als er die Stadt des tausendköpfigen Mannes entdeckte?


  Doc setzte seinen Rundgang durch die Pagode fort, fand aber nichts mehr, was für ihn von Bedeutung gewesen wäre. Allem Anschein nach hatte seit langer Zeit niemand mehr den Tempel betreten. Auch deutete nichts auf die Ursache des sonderbaren Raschelns hin, noch fand er eine Erklärung für die Zeit seiner Bewußtlosigkeit. Er war erleichtert, daß sich der unheimliche Angriff bisher nicht wiederholt hatte.


  Schließlich wandte Doc der Pagode den Rücken, überzeugt, daß sie weder ein Geheimnis noch einen geheimen Raum barg. Langsam waren Kraft und Vitalität in den athletischen Körper des Bronzemannes zurückgekehrt. Trotzdem war er entschlossen, sich wieder zu seinen Freunden zu begeben, um die Suche bei Tage fortzusetzen. In einer Stunde im Flugzeug konnten sie mehr ausrichten, als wenn sie eine Woche lang den Dschungel durchstreiften.


  Der längste Teil der Nacht lag hinter Doc, als er das Flußufer erreichte. Ein Blick verriet ihm, daß das Floß verschwunden war. Er blickte sich suchend um und lauschte – irgend etwas stimmte nicht.


  »Renny!« rief er scharf.


  Nur das schwache Echo und der Schrei eines Dschungelvogels antworteten ihm. Er durchschwamm den Fluß, lief zu den Zelten und fand sie leer. Mit der Stablampe suchte er draußen nach Spuren.


  »Mr. Savage!« hörte er eine überraschte weibliche Stimme rufen und fuhr herum.


  Lucile Copeland beugte sich aus einem Fenster des nächsten Flugzeuges.


  »Ich wußte nicht, mit wem ich es zu tun hatte«, erklärte sie. »Aber als Sie die Stablampe aufleuchten ließen, erkannte ich Ihr Gesicht.«


  »Wo sind meine Freunde?« fragte Doc.


  Das junge Mädchen, das aus der Kabinentür getreten war, zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  Doc sah ihr an, daß sie nervös und verängstigt war.


  »Erzählen Sie mir, was geschehen ist«, forderte er sie auf.


  Lucile Copeland berichtete, zuweilen etwas unzusammenhängend, aber doch so, daß Doc Savage sich ein Bild der Ereignisse machen konnte. Was sie erzählte, deckte sich mit den Worten Evalls.


  »Nach dem Rascheln in der Pagode verlor ich das Bewußtsein«, schloß sie. »Ich kann nicht sagen, wie lange dieser Zustand dauerte, jedenfalls tat mir der Kopf schauderhaft weh.«


  Sie teilte ihr Haar und zeigte Doc eine wenig schöne, wenn auch ungefährliche Platzwunde. »Ich muß sie mir beim Sturz von der Treppe der Pagode zugezogen haben. Wahrscheinlich war ich also längere Zeit bewußtlos.«


  »Wo kamen Sie wieder zu sich?« fragte der Bronzemann.


  »Nicht weit von hier entfernt«, antwortete das Mädchen. »Es war schrecklich, entsetzlich! Alle diese Köpfe!«


  »Köpfe?« Doc musterte Lucile scharf. »Nehmen Sie sich zusammen! Wovon sprechen Sie?«


  Das Mädchen biß sich auf die Lippen. »Als ich aus der Bewußtlosigkeit erwachte, sah ich einen Mann neben mir. Er hatte …« Sie schauderte.


  »Ja?« fragte Doc gespannt.


  »Er hatte tausend Köpfe!«


  »Reden Sie vernünftig«, sagte Doc. »Sie müssen einer Täuschung zum Opfer gefallen sein.«


  »Nein. Sein ganzer Körper war mit Köpfen übersät. Sie wuchsen ihm aus den Armen, aus der Brust …« Sie sah Docs skeptischen Blick und seufzte. »Natürlich müssen Sie mich für verrückt halten. Aber ich sage Ihnen, daß ich den Mann mit den tausend Köpfen sah! Er stand hier im Mondschein. Er war ein großer Mann – fast so groß wie Sie, und war über und über mit Köpfen bedeckt.«


  Doc schwieg sekundenlang. »Wie groß waren diese Köpfe?«


  fragte er dann.


  »Etwa so groß wie Orangen.« Das Mädchen schauderte erneut. »Der Mann hatte einen Kopf von natürlicher Größe wie jeder normale Mensch. Aber die anderen Köpfe, die kleinen Köpfe, wuchsen ihm aus Kopf, Rumpf und Gliedern.«


  Doc musterte Lucile Copeland im Schein seiner Stablampe. Er ließ den Strahl über ihr Gesicht wandern, konzentrierte ihn auf ihre Augen. Sie reagierten wie die Augen eines gesunden Menschen – auf den Einfall des Lichts zogen sich die Pupillen zusammen und weiteten sich wieder, sobald er den Lichtstrahl fortnahm. Keine Spur von Geisteskrankheit, dachte Doc, ohne es auszusprechen.


  »Lebten diese Köpfe?« setzte er seine Befragung fort. »Zeigten sie irgendeinen Ausdruck – ein Lachen, ein Mißfallen, Wut oder Ärger?«


  »Ich kann es nicht sagen, weil ich nicht darauf achtete«, erwiderte Lucile Copeland. »Ich glaube, ich schrie etwas über Köpfe, um die Angst, die mich gepackt hatte, loszuwerden. Dann floh ich in den Dschungel.«


  »Folgte Ihnen der tausendköpfige Mann?«


  Sie nickte heftig. »Ja, auf eine kurze Strecke. Aber ich war schneller als er.« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre blassen Lippen. »Die Angst trieb mich so schnell vorwärts, daß ich glaube, ich wäre sogar Ihnen entwischt.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich hörte einen Ruf, der aus der Richtung des Lagers ertönte. Wahrscheinlich kam er von einem Ihrer Männer. Aber die Entfernung war zu groß, um die Worte verstehen zu können.« Sie schien sich an etwas anderes zu erinnern. »Ein- oder zweimal war mir so, als vernähme ich meine eigenen Schreie wegen der Köpfe.«


  »Ein Echo?«


  »Vielleicht. Meiner Ansicht nach erklang es vom Fluß.«


  »Hm.« Doc setzte sich in Richtung des Flusses in Bewegung.


  »Ich sehe mich besser ein wenig um.«
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  Bevor Doc die Lichtung verließ, traf er Vorsorge, daß die Flugzeuge nicht starten konnten. Dies geschah dadurch, daß er jeder Maschine einen wichtigen Turbinenteil entnahm, den er, in wasserundurchlässige Leinwand gehüllt, im Zelt vergrub.


  Dann machte er sich, von Lucile Copeland begleitet, auf den Weg.


  »Zuerst möchte ich mir die Stelle ansehen, an der Sie das Bewußtsein wiedererlangten, die Stelle, an der Sie den tausendköpfigen Mann sahen.« Der helle Strahl der Stablampe wies ihm den Weg.


  Sie durchschwammen den Fluß, ohne von Krokodilen belästigt zu werden. Um im Dschungel schneller voranzukommen, lud Doc sich das Mädchen auf den Rücken und schwang sich mit dieser Last von Baum zu Baum. Immer wieder hielt Lucile Copeland entsetzt den Atem an, wenn Doc sich über schwindelerregende Lücken zwischen den Bäumen schwang. Einmal schrie sie auf. Danach schloß sie ergeben die Augen und öffnete sie nur dann, wenn Doc sie nach der Richtung fragte.


  So fanden sie die winzige Lichtung, auf der Lucile das Bewußtsein wiedererlangt hatte. Doc untersuchte die Spuren, die er fand. Sie stammten von seltsamen, sehr großen Füßen, aus denen Doc auf das Gewicht des Mannes mit den tausend Köpfen schloß. Der geheimnisvolle Unbekannte mußte weitaus schwerer als Doc Savage sein.


  »Er gelangte wahrscheinlich mit einem Boot an diese Stelle«, meinte Doc anhand der Fährten.


  Lucile Copeland dachte scharf nach. »Ich glaube, mein Kopf war verbunden, als ich zu Bewußtsein kam«, sagte sie unsicher. »Ich habe den Verband bei der Flucht durch den Dschungel wahrscheinlich verloren.«


  Auf Docs Frage, ob der Verband aus Stoff bestanden habe, schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, glaube es aber nicht«, murmelte sie nachdenklich.


  »Dann bringt er uns vielleicht weiter, wenn wir ihn finden«, sagte Doc und ließ seinen Worten die Tat folgen.


  Schon nach wenigen Schritten fand er, was er suchte. Ein Dornenbusch mußte Lucile den Verband vom Kopf gerissen haben. Er bestand aus den langen Fasern einer Dschungelpflanze und war offensichtlich von geschickten Händen gewebt worden.


  Doc kehrte mit dem Fund zu dem Mädchen zurück. Ein überraschter Ausruf entfuhr Lucile, als sie den Verband sah.


  »Mein Vater! Es war sein Hobby. Er interessierte sich für jede ungewöhnliche Webarbeit, sofern sie handwerklich hergestellt wurde. Dies ist ein Stück aus seiner Sammlung.«


  »Es kann nicht älter als einige Wochen sein«, stellte Doc nach eingehender Untersuchung fest.


  »Dann lebt mein Vater vielleicht wirklich noch«, stieß das Mädchen hervor. Hoffnung und Freude ließen das Entsetzen schwinden, das aus ihrer Miene gesprochen hatte.


  Durch den Dschungel setzten sie den Marsch flußabwärts fort. Der Bronzemann entdeckte zwei trockene unbeschädigte Bambusstangen von fast zehn Meter Länge und dreißig Zentimeter Durchmesser. Aus ihnen und Querhölzern, die er mit Lianen befestigte, schuf er ein primitives Floß, das ihnen das Vorankommen erleichterte.


  Wenige Minuten später gelangten sie an die Sandbank, auf der Docs fünf Freunde gelandet waren. Ihr Floß lag noch da, wo sie es verlassen hatten.


  »Renny!« Docs Stimme hallte laut durch den Dschungel, aber die erhoffte Antwort blieb aus. Statt dessen raschelte es im Unterholz, aus dem sich Monks Borstentier löste und auf sie zueilte. Auch jetzt war dem Tier anzumerken, daß etwas Schreckliches es aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Ein Jammer, daß das Tier nicht sprechen kann«, sagte Lucile Copeland mit aufrichtigem Bedauern.


  Doc Savage beendete die Untersuchung des umliegenden Geländestreifens, entdeckte aber weder ein Zeichen von seinen Männern, noch eine Spur der drei schwarzen Stäbe, die er Monk anvertraut hatte.


  Gefolgt von Monks Schwein, kehrte er ans Flußufer zurück. »Folgen wir dem Fluß ein Stück stromabwärts«, schlug er vor. »Vielleicht finden wir doch etwas, was uns auf die Spur meiner Freunde bringt.«


  Da das von ihm hergestellte Floß leichter zu handhaben war als das Floß, dessen sich seine Männer bedient hatten, setzten sie die Fahrt mit seinem Floß fort. Doc hielt sich nahe dem Ufer, wo die Schatten dunkler waren. Monks Borstentier ließ die schwankende Fahrt mit stoischer Ruhe über sich ergehen.


  Die nächste halbe Stunde verlief ereignislos. Sie folgten den zahlreichen Windungen des Flusses, aber dann deutete der Bronzemann plötzlich zum Ufer.


  »Sehen Sie dort«, forderte er das Mädchen auf.


  Große Steinblöcke begrenzten den Uferrand, Blöcke, die zweifellos schon vor Jahrhunderten von Menschenhand hierhergebracht und vermauert worden waren.


  »Sie sehen aus, als hätten sie vor undenklichen Zeiten als Landungssteg gedient«, sagte Doc. Er steuerte das Floß ans Ufer und ging an Land. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß sich früher auf beiden Flußseiten weite Täler erstreckt hatten, die inzwischen von der Dschungelvegetation überwuchert worden waren.


  »Dieses Tal war einst kultiviert«, sagte er überzeugt. »Es muß in zahlreiche Felder eingeteilt und bewässert worden sein, was darauf schließen läßt, daß sich hier der Sitz einer alten, der Primitivität längst entwachsenen Rasse befand.«


  Lucile Copeland nickte. »Ja. Ich erinnere mich daran, daß mein Vater von einstmals bestellten Feldern sprach, die er vom Flugzeug aus entdeckte.«


  »Setzen wir die Fahrt auf dem Fluß fort«, schlug Doc vor. »Alles deutet darauf hin, daß er in die Richtung fließt, die uns an unser Ziel führt.«


  Die Strömung war so träge geworden, daß Doc das Floß ständig mit einer langen Bambusstange vorwärtsstoßen mußte. Sie legten eine Meile zurück, dann eine weitere. Der Fluß verlief in einer weiten Krümmung, die sie umrundeten.


  »Wir sind da«, sagte Doc aufatmend. »Dort liegt die Stadt.«


  Das Außenwerk der Stadt bestand aus einer Reihe quadratischer steinerner Gebäude, die mit Zwischenräumen von etwa fünfzig Metern einen großen Ring bildeten. Das Mauerwerk schien, soweit man es aus der Ferne erkennen konnte, noch in erstaunlich gutem Zustand zu sein. Senkrechte Schlitze – ohne Zweifel Schießscharten – waren an jedem der kleinen Forts zu sehen.


  »Ein äußerer Befestigungsring«, sagte Doc Savage. »Er ist wahrscheinlich durch unterirdische Tunnel mit der eigentlichen Stadt verbunden.«


  Hinter dem Verteidigungsgürtel ragte die Stadtmauer auf, hinter der sich Türme und Minarette aus glänzendem Stein in den Himmel reckten. Der Fluß verlief nahe den Mauern, aber Doc lenkte das Floß ans Ufer, und sie gingen an Land.


  »Wir gehen zu Fuß weiter«, sagte Doc auf den fragenden Blick des Mädchens. »So ist die Chance größer, uns der Stadt unbemerkt zu nähern.«


  Der Dschungel war längst nicht mehr so dicht, und sie kamen schnell voran. Bald hatten sie sich den Befestigungsbauten bis auf zwanzig bis dreißig Meter genähert.


  Lucile Copelands Miene war gespannt. »Diese Stille«, flüsterte sie befangen. »Ist sie nicht schrecklich?«


  »Ungewöhnlich wäre treffender«, gab Doc zu. »Sehen Sie sich das Mauerwerk dieser Befestigungen an. Sie sind zweifellos Hunderte von Jahren alt, aber niemand hat je versucht, sie niederzureißen.«


  Lucile Copeland legte ihre Hand auf Docs Arm. »Die drei schwarzen Stäbe«, sagte sie.


  Doc blieb stehen. »Was ist mit ihnen?«


  »Mein Vater sagte, nur mit ihnen könnte man diese seltsame Stadt ungefährdet betreten.«


  »Leider besitzen wir sie nicht mehr«, sagte Doc.


  »Sie – Sie besitzen sie nicht mehr?« wiederholte das Mädchen ungläubig. »Ja, aber dann …« Ihre Stimme wurde leiser und verstummte.


  »Sind Sie trotzdem bereit, die Stadt mit mir zu betreten? Auch ohne die Stäbe?« fragte Doc.


  Lucile Copelands Blick wanderte über die fremde Stadt. Dann nickte sie entschlossen. »Ja. Ich gehe mit Ihnen, weil ich hoffe, meinen Vater wiederzufinden.«


  Zusammen setzten sie den Weg fort, bis sie die Mauern der einen Zitadelle in aller Ruhe aus der Nähe studieren konnten. Das Mauerwerk, das ihnen aus der Ferne glatt erschienen war, erwies sich als rauh und unregelmäßig – die Folge zahlreicher Meißelungen, von denen der Stein überzogen war.


  »Haben Sie auch den Endruck, daß es sich um die Schuppen von Fischen handelt?« fragte das Mädchen, die Hand über die Unebenheiten gleiten lassend.


  Doc musterte die Verschnörkelungen genauer, dann schüttelte er den Kopf. »Es handelt sich um menschliche Zähne.«


  »Was?«


  »Zähne, Sie haben richtig gehört. Eine Pagode war mit Händen verziert, eine andere mit Füßen. Diese kleinen Festungen tragen Zähne als Schmuck.«


  Sie gingen weiter und erreichten die Mauer der eigentlichen Stadt. Auch diese war mit breiten gemeißelten Bändern überzogen, in denen Kleidungsstücke, wie man sie damals getragen haben mochte, wiedergegeben waren.


  Doc Savage und Lucile Copeland wandten sich nach rechts. In der Ferne erkannten sie, gegen den Fluß gelegen, ein schmales, hohes und reich verziertes Tor. Trotz der Verzierungen an den Mauern hatte der kunstbeflissene Steinmetz so geschickt gearbeitet, daß die Vertiefungen an keiner Stelle tief genug waren, um Händen oder Füßen Halt zu bieten.


  »Wir werden versuchen, durch das Tor Zutritt zur Stadt zu erlangen«, meinte Doc.


  Das Tor wies eine ganz besonders raffinierte Konstruktion auf. Nur das mittlere Drittel, eine mächtige Steinplatte, drehte sich und gewährte Zugang. Jetzt stand es einladend offen.


  Docs Blick umfing Lucile Copeland. »Wollen Sie es wirklich riskieren?«


  »Ja«, erwiderte sie und nickte energisch. »Ich suche meinen Vater, und er könnte dort drin sein.«


  Schulter an Schulter betraten sie die geheimnisvolle Stadt des tausendköpfigen Mannes. Hinter ihnen trottete ungerührt das Borstentier Monks.


   


   


  2O.


   


  Sobald das Tor hinter ihnen lag, standen sie in einem engen Einschnitt, der einer schmalen Schlucht glich. Steile Wände reckten sich zu beiden Seiten auf, Wände, die weder ein Guckloch noch eine Schießscharte aufwiesen und oben enger aneinandergerückt waren als am Fuß. Dieser seltsame Einschnitt war gut hundert Meter lang.


  »Zur Verteidigung der Stadt angelegt«, erklärte Doc dem Mädchen. »Belagerer, die das Tor überwunden haben, müssen durch diesen Einschnitt, der kein Ausweichen zuläßt. Die Verteidiger konnten sie von oben mit einem Hagel von Pfeilen überschütten oder Felsbrocken auf sie hinabwälzen.«


  Lucile Copeland war bemüht, sich nicht aus der Nähe des Bronzemannes zu entfernen, der mit angespannten Sinnen lauschte und sich immer wieder zum Tor zurückwandte. Aber er vernahm keinen Laut, sah nicht den Hauch einer Bewegung. In dem schmalen Einschnitt war es sehr heiß, denn die Sonne stand hoch am Himmel, und ihre sengenden Strahlen wurden von den blitzenden Wänden zurückgeworfen.


  Sie erreichten das Ende des Hohlweges und standen sekundenlang wie geblendet. Sie mußten die Augen mit den Händen beschatten. Unzählige Gebäude orientalischer Bauart lagen vor ihnen, schlanke Türme und Minarette ragten gegen den Himmel. Überall leuchteten die Farben prächtiger Mosaikarbeiten, die ganze Umgebung war eine Symphonie von Farben, wie man sie sich prächtiger nicht vorstellen konnte.


  »So wunderbar, daß es überirdisch wirkt«, murmelte Lucile beeindruckt.


  Doc Savage enthielt sich eines Urteils und schickte statt dessen seinen wachsamen Blick in die Runde, denn trotz aller Schönheit hatte die unnatürliche Stille etwas Bedrückendes, Drohendes an sich.


  Straßen zweigten nach beiden Seiten ab, in ihrer Mitte plätscherte Wasser in Kanälen, die anscheinend durch eine unterirdische Verbindung von dem Fluß gespeist wurden.


  Monks Borstenvieh schnaufte leicht, während es ihnen nicht von den Fersen wich. Doc Savage beobachtete das Tier unruhig. Es wurde plötzlich langsamer, steifbeiniger, die Borsten auf seinem Rücken richteten sich auf wie das gesträubte Haar eines erschreckten Hundes.


  »Das Tier scheint etwas zu wittern«, flüsterte Lucile Copeland mit bebenden Lippen.


  Doc versenkte eine Hand in die Tasche. Als er sie wieder herauszog, umschloß sie ein kleines Metallkästchen. Er öffnete es und entnahm ihm mehrere winzige metallische Kugeln, die er dem Mädchen in die Hand drückte.


  »Sehen Sie den kleinen Hebel, der sich mit dem Fingernagel umlegen läßt?« fragte er.


  Das Mädchen untersuchte die Kugeln und nickte.


  »Es handelt sich um Explosivkörper, die mit dem stärksten Sprengstoff, den wir bis jetzt kennen, gefüllt sind«, erklärte Doc ernst. »Wenn Sie einen einsetzen müssen, dann achten Sie darauf, ihn soweit wie möglich von sich zu schleudern. Lassen Sie nie einen in Ihrer Nähe detonieren, und vergessen Sie nicht, ihn vor dem Wurf durch das Umlegen des kleinen Hebels scharf zu machen.«


  »Glauben Sie, daß wir …«


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe nur, daß sich Monks Tier so verhält, wie es das immer tut, wenn es Gefahr wittert. Von wo die Gefahr droht und welche Gestalt sie hat, kann ich nur ahnen. Vielleicht ist sie in der Gestalt des tausendköpfigen Mannes verkörpert, dessen Opfer selbst Sen Gat und Evall geworden zu sein scheinen.«


  Lucile Copeland sah sich mit weit aufgerissenen Augen um, als fürchtete sie, dem Leibhaftigen im nächsten Augenblick zu begegnen.


  »Kein menschliches Wesen kann tausend Köpfe haben«, flüsterte sie zitternd. »Und doch habe ich es gesehen. Es war schrecklich.«


  Doc hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Sein Interesse galt dem Schwein Monks, das sich offensichtlich in höchster Verwirrung hierhin und dorthin wandte, ihnen dann aber doch folgte, als sie den Weg fortsetzten.


  Sie gelangten an eine enge Straße mit niedrigen Torwegen zu beiden Seiten. Doc versuchte die Dunkelheit der Zugänge mit dem Blick zu durchdringen – vergeblich. Der Unterschied zwischen grellem Sonnenlicht und der pechschwarzen Finsternis der gähnenden Zugänge war zu kraß.


  Unerwartet begann das Borstentier, das hinter ihnen zurückgeblieben war, in den Tönen höchsten Entsetzens zu quieken. Seine an den Nerven zerrende Stimme schien aus allen Höhlen zugleich zu kommen.


  »Schnell!« mahnte Doc Savage. Er wirbelte herum und lief zurück.


  Das grelle Quieken schien aus einem bestimmten Zugang zu dringen.


  »Warten Sie draußen!« rief Doc dem Mädchen zu. »Rufen Sie, wenn Gefahr droht, dann eile ich zurück.«


  Er duckte sich und schlüpfte in den dunkel gähnenden Rachen. Dahinter lag ein aus Stein gehauener, einer riesigen Kiste ähnelnder Raum. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür. Hinter dieser Tür schien sich das Borstentier zu befinden.


  Der Boden unter Docs Füßen fühlte sich wie Glas an, das hier und dort Alterssprünge aufwies. Die Tür, durch die er stürmte, war wenig mehr als ein schmaler Spalt in einer Mauer, die wenigstens einen Meter dick war.


  Das Quieken des Schweins brach plötzlich ab.


  Der Bronzemann stand in schwachem Dämmerlicht, das nach der grellen Helligkeit auf der Straße doppelt dunkel wirkte. Er riß die Stablampe aus der Tasche und ließ den Strahl auf der Suche nach Monks Schwein durch den Raum wandern.


  Das Borstentier lag reglos nahe der Wand auf dem Boden. Seine Augen standen offen, aber es war zu erkennen, daß sie nichts sahen.


  Der Raum, in den Doc gestürmt war, wies keine andere Tür auf. Etwa in der Mitte zwischen Boden und Decke befand sich eine kreisrunde, mit nahe beieinanderliegenden Löchern versehene Steinplatte, die offensichtlich der Entlüftung diente. Keines der Löcher hatte einen Durchmesser von mehr als drei Zentimetern. Die Wände schienen fest und solide zu sein; sie waren so glatt, daß sie keine verborgene Tür enthalten konnten. Und doch hatte etwas, das seinen Sitz in diesem Raum haben mußte, das Borstentier in den Zustand bewußtloser Starre versetzt.


  Doc trat neben das Tier und untersuchte es schnell. Es war keineswegs tot, sondern schien von einer völligen Lähmung befallen.


  Draußen auf der Straße begann Lucile Copeland mit einer Stimme, die von Entsetzen verzerrt war, zu schreien.


  »Der tausendköpfige Mann!« Sie brach ab, als befände sie sich in einem schalldichten Raum, dessen Tür plötzlich geschlossen wurde.


  Doc Savage klemmte sich das Schwein unter den Arm und stürmte dem Ausgang zu. Nach zwei oder drei mächtigen Sätzen erkannte er, daß eine unerklärliche Kraft auf ihn einwirkte. Fortschreitende Lähmung schien seine Muskeln zu befallen, eine Trägheit, wie er sie noch nie gekannt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  Seine Knie begannen zu zittern und gaben nach, und er mußte sich mit der Faust auf den Boden stützen, um nicht zusammenzubrechen. Er versuchte, sich wieder aufzurichten. Schweiß trat auf seine Stirn und rann ihm in den Nacken, sein Atem ging schwer und keuchend.


  Er strengte sein Erinnerungsvermögen an. Hatte die Schwäche ihn völlig unerwartet und unvorbereitet überfallen? Hatte sie sich durch ein Zeichen, durch einen Laut angekündigt?


  Ja! Ein Laut war vorausgegangen – ein undeutliches Schlurfen und Rascheln. Es war der gleiche Laut gewesen, den er an der Pagode der Füße vernommen hatte, der gleiche Laut, der dem Mädchen aus den Sekunden vor ihrer Ohnmacht im Gedächtnis geblieben war.


  Nach einem Zeitraum, der ihm wie eine Ewigkeit erschien, trat Doc ins grelle Sonnenlicht hinaus.


  Lucile Copeland war verschwunden!


  Doc trat in die Mitte der Straße und suchte sie nach beiden Richtungen ab. Kein Ruf, keine Bewegung verriet ihm, wohin das Mädchen gegangen oder geschleppt worden war.


  Der Bronzemann begann zu laufen, so schnell es seine Kräfte zuließen. Jedes Kind hätte mit ihm Schritt halten können, so schlaff waren seine Muskeln. Sein Atem ging schneller, Schweiß durchtränkte die wenigen Kleidungsstücke, die er trug. Heiß brannte die Sonne auf seiner wie Bronze schimmernden Haut. Er legte den Kopf in den Nacken, und hinter seinen Augenlidern tanzte es rot.


  Nachdem er eine Zeitlang gelaufen war, fiel die gespenstische Schwäche, die ihm jede Bewegung zur Qual gemacht hatte, allmählich von ihm ab. Sein seit Jahren durch ständige Übung gestählter Körper schien Sieger im Kampf gegen die unheimliche Kraft, die von ihm Besitz ergriffen hatte, geblieben zu sein.


  Er gelangte an einen kleinen offenen Platz, der von sich kreuzenden Straßen gebildet wurde. In seiner Mitte lag ein runder Teich mit erstaunlich klarem, leicht blau gefärbtem Wasser. Doc blieb an dem Teich stehen und war schon versucht, mit den Händen Wasser zu schöpfen und zu trinken. In letzter Sekunde hielt er inne. Statt dessen riß er einen Streifen Stoff von seiner Hose und ließ ihn behutsam bis zur Mitte in das Wasser hängen. Dann hob er den Streifen heraus und legte ihn zum Trocknen auf die Pflastersteine, sorgsam bemüht, mit der Feuchtigkeit nicht in Berührung zu kommen. Nach einigen Sekunden verfärbte sich der Stoff tief dunkelblau und zerfiel, als er das trockene Ende berührte.


  Mit düsterer Miene wandte Doc dem Teich des Todes den Rücken.


  Das Borstentier Monks lebte noch, war aber immer noch steif und starr. Doc fertigte aus weiteren Streifen, die er von seiner Kleidung riß, eine breite Schlinge an, die er dem Schwein um den Leib legte, so daß er es sich über die Schulter werfen und tragen konnte.


  Am Ende der Straße lag ein Gebäude mit phantastischen in Stein gehauenen Friesen, die sich aus der Ferne wie die Darstellung einer ungewöhnlichen Schlangenart ausnahmen. Beim Näherkommen erkannte Doc, daß es sich nicht um die Wiedergabe von Schlangen, sondern um die menschlicher Arme handelte, deren Muskulatur mit fotografischer Genauigkeit getroffen war.


  Doc krallte sich mit sehnigen Händen in die Mauervorsprünge und begann den Aufstieg. Er hatte die Absicht, von nun an den Weg über die Dächer der Stadt zu nehmen, der ihm verschlossen gewesen war, solange sich Lucile Copeland in seiner Begleitung befunden hatte. Er schlug die Richtung auf die Stelle ein, an der das Mädchen verschwunden war. Seit die unheimliche Lähmung ihre Macht über ihn verloren hatte, war er fest entschlossen, nach dem Mädchen zu suchen, bis er es gefunden hatte.


  Schneller und schneller bewegte er sich weiter. Je mehr Zeit verging, um so leichter fiel es ihm, die klaffenden Abgründe zwischen den einzelnen Straßen mit kraftvollen Sätzen zu überbrücken. Immer wieder verhielt er, um zu lauschen und den wachsamen Blick in die Runde gehen zu lassen.


  Dann klang mit unerwarteter Klarheit eine Stimme an sein Ohr:


  »Doc Savage! Hier herüber!«
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  Es war die Stimme Sen Gats, die Doc gehört hatte. Der hagere Orientale kauerte auf einem nahen Dach. Niedergeschlagen, schmutzstarrend, durch Kratzwunden und Schwellungen entstellt, bot der dunkelhäutige Halunke einen jammervollen Anblick. Nur seine langen Fingernägel in ihren goldenen Schutzhüllen schienen unversehrt, ein Umstand, der Docs Erstaunen erregte.


  Hinter Sen Gat hockte der gorillaähnliche Mann mit dem Namen Evall. Alle Anzeichen ließen darauf schließen, daß auch er ungemütliche Stunden durchlebt hatte. Jedenfalls ähnelte er mehr denn je einem Menschenaffen.


  Neugier trieb Doc zu den beiden. Sie schienen waffenlos, niemand befand sich in ihrer Nähe. Als sich Doc näherte, erkannte er, daß beide Männer von Entsetzen und Furcht gepackt schienen.


  Ihre Bewegungen waren nervös, die Augen drohten ihnen aus dem Kopf zu treten, ihr Atem ging schnell.


  Doc blieb stehen, durch eine schluchtähnliche Straße von dem Haus getrennt, auf dessen Dach sich die beiden aufhielten.


  »War es nicht ein wenig unüberlegt, mich zu rufen?« fragte er spöttisch. »Ich habe mit Ihnen beiden eine lange Rechnung zu begleichen.«


  Sen Gat schauderte, die Hände mit den grotesken Fingernägeln fuchtelten in der Luft herum. »Hören Sie …«, begann er, aber Doc Savage fiel ihm ins Wort.


  »Wo ist Lucile Copeland?«


  »Bukan bagitu!« In seiner Verwirrung bediente sich Sen Gat seiner Heimatsprache. »Nein, nein, wir haben sie nicht angerührt!«


  »Haben Sie sie in der Stadt gesehen?«


  Der andere schüttelte heftig den Kopf. »Auch das nicht. Bei meinen Ahnen, glauben Sie mir!«


  »Warum haben Sie mich gerufen?« fragte Doc.


  Sen Gat zitterte so stark, daß er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er sank auf die Knie und jammerte: »Ah, Bronzemann, Malik-ul-maut, der Engel des Todes, soll mich holen, wenn ich nicht die Wahrheit spreche. Ich fürchte mich, Bronzemann, der Tod hat die Hand nach uns ausgestreckt, und es gibt nur eines, was uns retten kann – das eine, was sich in Ihrem Besitz befindet.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Von den drei schwarzen Stäben!«


  Doc dachte schweigend über das nach, was er eben erfahren hatte. Wenn Sen Gat die Wahrheit sprach – und Doc zweifelte nicht daran –, dann wußten die beiden nicht, daß er Monk die drei Stäbe zum Aufbewahren übergeben hatte. Das wiederum bedeutete, daß Monk ihnen nicht begegnet war, was sein Verschwinden noch rätselhafter werden ließ.


  »Geben Sie uns zwei der Stäbe«, bat Sen Gat und rang die Hände. »Einen für mich, den anderen für Evall. Nur so haben wir Aussicht, am Leben zu bleiben.«


  »Ja, Mister.« Evall nickte düster. »Sen Gat spricht die Wahrheit. Nur die Stäbe können uns retten.«


  »Was sollte mir an Ihrer Rettung liegen?« fragte Doc hart. »Haben Sie nicht alles versucht, mich aus dem Wege zu räumen, um sich die schwarzen Stäbe anzueignen?«


  »Die Stäbe bedeuten Ihnen nichts«, fuhr Sen Gat jammernd fort. »Sie können Sie nicht vor Ihrem Schicksal bewahren.«


  »Und warum nicht?« fragte Doc neugierig.


  »Weil Sie nicht wissen, wie Sie benutzt werden müssen!« Es war ein Aufschrei des Triumphes, der über Sen Gats Lippen drang.


  Im Gesicht des Bronzemannes bewegte sich kein Muskel. »Aber Sie wissen es?«


  »Wir wissen es«, bestätigte Sen Gat.


  Erst jetzt bemerkte Doc Savage die quadratische Öffnung im Dach neben den beiden Männern.


  »Bevor wir uns weiter über die schwarzen Stäbe unterhalten, muß ich wissen, was Ihnen beiden zugestoßen ist«, sagte er gelassen.


  Sen Gat und Evall wechselten schnelle Blicke. Wie auf Kommando begannen beide wieder zu zittern.


  »Es war unglaublich.« Sen Gat stöhnte. »Ich und meine Männer landeten mit unseren Flugzeugen. Wir vernahmen ein seltsames flatterndes Geräusch, und dann geschah etwas Unerklärliches. Ich verlor das Bewußtsein und fand mich, als ich wieder zu mir kam, in einem steinernen Raum wieder. Nur Evall war bei mir. Ich habe keine Ahnung, wo sich meine Männer befinden.«


  Docs Blick ging zu Evall. »Und Sie?«


  Der Mann mit der affenähnlichen Gestalt fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nun, Sie wissen ja, wie ich Ihnen mit dem Floß entwischte, als Sen Gats Flugzeuge über uns auftauchten. Ich ließ mich stromabwärts treiben und gelangte an jene Lichtung. Sen Gat und die anderen landeten, um mich an Bord zu nehmen.« Er hob die dichten Brauen, als dächte er nach. »Ich war bei den anderen, als dieser – dieser Spuk uns überfiel. Von da an wußte ich nichts mehr, bis ich an der Seite Sen Gats wieder aufwachte.«


  Doc spürte, wie in Monks Borstentier das Leben zurückkehrte.


  »Sie haben beide etwas ausgelassen«, sagte Doc über die Straßenschlucht zu den beiden.


  Sen Gat spielte den Ahnungslosen.


  »Ich schwöre bei meinen ehrenhaften und berühmten Ahnen …«


  »Die schwarzen Stäbe«, unterbrach ihn Doc. »Wo haben Sie gelernt, wie man sie benutzt?«


  Die beiden Männer drehten und wanden sich. Trotz des Unbehagens, das sie zweifellos empfanden, blieben sie stumm.


  Nach einer Weile sagte Sen Gat: »Geben Sie uns die schwarzen Schlüssel, und wir verraten es Ihnen.«


  Als hätte er den Vorschlag nicht gehört, fragte Doc: »Was ist aus meinen fünf Freunden geworden?«


  Sen Gat zögerte und betrachtete seine überlangen Fingernägel.


  »Wie sollen wir das wissen?« erwiderte er.


  »Sie müssen es wissen«, erwiderte Doc. »Allem Anschein nach sind Sie so etwas wie ein Hellseher.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Sen Gat und spreizte die Hände.


  »Sie wissen, daß die drei schwarzen Stäbe in meinem Besitz sind. Woher stammt Ihre Kenntnis?«


  Sen Gats Lider senkten sich über seine Schlitzaugen. Er überlegte schnell.


  »Wir wußten es nicht«, sagte er dann grinsend. »Wir behaupteten es aufs Geratewohl, und Sie sind darauf hereingefallen.«


  Docs Mundwinkel zogen sich verächtlich herab. »Zwei Lügner, wie sie im Buche stehen«, stellte er fest. »Nicht die Hälfte von dem, was Sie erzählt haben, ist wahr.«


  Sen Gat rang die Hände, und die Schutzhüllen seiner Nägel klapperten wie Kastagnetten. Evall sagte etwas so leise zu Sen Gat, daß Doc es nicht verstehen konnte. Seine Worte veranlaßten Sen Gat, in die Tasche zu greifen.


  Doc starrte auf das, was der schlitzäugige Mann zum Vorschein brachte. Juwelen! Ungeschliffene Steine mittlerer Größe – zumeist Diamanten und Rubine, dazwischen große, ebenmäßige, matt schimmernde Perlen.


  »Eine Handvoll hiervon für die zwei Stäbe«, schlug Sen Gat vor. »Der Schmuck ist echt und ein Vermögen wert.«


  Doc dachte nach. »Woher stammen die Juwelen?« fragte er.


  Sen Gat zögerte. »Das ist mein Geheimnis.«


  »Solche Schätze sind also in dieser Stadt verborgen?« fragte Doc.


  »Offensichtlich. Werden Sie uns also zwei der Stäbe gegen …«


  »Sie wußten von ihrem Vorhandensein, bevor Sie London verließen, nicht wahr?« fuhr Doc fort. »Sie müssen es gewußt haben, alles spricht dafür. Wer hat Ihnen das Geheimnis verraten? Maples kannte es nicht.«


  Sen Gat suchte nach einer Ausflucht. »Ich stamme aus Indochina. Ich habe diese Dschungel jahrelang als Händler durchstreift.«


  »Was wissen Sie noch?« fuhr Doc unerbittlich fort.


  »Nichts weiter«, erwiderte Sen Gat schnell.


  »Wieder eine Lüge!«


  Doc duckte sich zusammen und schnellte sich in die Höhe, so daß er das auf gleicher Höhe befindliche Dach, das Sen Gat und Evall trug, besser übersehen konnte. Was er sah, überraschte ihn.


  Ein fester Strick lag um ein Fußgelenk Sen Gats, ein anderer um das Evalls. Die Stricke endeten in der Dachluke.


  »Wer hält Sie gefangen?« fragte Doc geradezu.


  »Kamt!« stieß Sen Gat verzweifelt hervor. »Unsinn! Die Stricke lagen um unsere Fußgelenke, als wir das Bewußtsein wiedererlangten. Wir konnten sie nicht lösen, weil sie zu fest verknotet waren.«


  Das war natürlich eine Lüge. Doc wich einige Schritte zurück. Geduckt lief er an und sprang.


  Auf dem anderen Dach hoben Sen Gat und Evall die Hände. Ein harter Ruck an den Stricken um ihre Gelenke brachte sie aus dem Gleichgewicht. Wild mit den Armen rudernd, verschwanden beide in der Dachluke.


  Doc landete wie eine Katze auf dem anderen Dach. Lauschend verharrte er in der Kauerstellung. Auf seinem Rücken grunzte Monks Schwein. Das Borstentier hatte das Bewußtsein wiedererlangt.


  Doc glitt an die Öffnung im Dach. Er blickte hinab und sah einen glatten Boden, ebenso glatte Wände und eine Tür. Sen Gat und Evall waren unsichtbar. Ihr Wächter mußte sie durch die Tür hinausbefördert haben.


  Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Doc stieg sie hinab. Lautlos näherte er sich der Tür und öffnete sie. Ein Gang lag dahinter, der in immer stärker werdende Dunkelheit führte. Gedämpfte Laute, die von eilenden Schritten stammten, drangen an Docs Ohr. Doc winkelte die Arme an und begann zu laufen. Das Gebäude – nahe der Stelle gelegen, an der Lucile Copeland verschwunden war – schien erstaunlich weitläufig zu sein. Der Gang bog scharf ab und senkte sich.


  Unerwartet weitete sich der Gang zu einem großen Raum.Durch eine Öffnung in der Decke fiel licht, das wie ein Scheinwerfer wirkte.


  Das Licht übergoß den Mann mit den tausend Köpfen!


  Doc Savage blieb stehen. In seiner langen, oftmals gefährlichen Laufbahn war er vielen geheimnisvollen, zuweilen sogar übernatürlich wirkenden Dingen begegnet. Nichts aber hatte der Szene geglichen, die sich ihm jetzt bot.


  Der tausendköpfige Mann war eine Erscheinung, wie man sie sich grotesker nicht vorstellen konnte. Doc Savage selbst war ein Riese an Gestalt, aber das Ungeheuer vor ihm überragte ihn noch – genau wie Lucile Copeland es beschrieben hatte.


  Der Mann hatte einen Kopf wie jeder gewöhnliche Sterbliche, aber er war noch von unzähligen anderen Köpfen übersät. Einige von ihnen hatten die Größe von Pampelmusen, andere waren so klein wie Walnüsse. Sie wuchsen ihm über den Brauen aus der Stirn, andere aus den Wangen, aus Armen und dem Rumpf. Sie erinnerten an häßliche, widerwärtige Warzen.


  Das einzige Kleidungsstück des tausendköpfigen Mannes war ein Lendentuch, das im Licht blitzte und funkelte, denn es bestand aus kostbaren Juwelen, zumeist Saphiren, Rubinen und Perlen, die auf einem Gewebe von gelbem Metall, unzweifelhaft Gold, befestigt waren.


  All dies nahm Doc Savage mit einem einzigen schnellen Blick auf, denn in der nächsten Sekunde sprang der Mann mit den tausend Köpfen zurück und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Doc stürmte vor. Monks Schwein befreite sich zappelnd von der Schlinge und glitt über Docs Rücken zu Boden. Doch statt die Flucht zu ergreifen, folgte es dem Bronzemann dichtauf. Es quiekte bei jedem Satz, den es machte, und der Schreck, der aus diesem Laut sprach, erweckte den Anschein, als sei dies nicht die erste Begegnung, die das Borstentier mit dem tausendköpfigen Mann hatte.


  Doc fischte eine der winzigen Sprengkapseln aus der Tasche, machte sie scharf und schleuderte sie. Er bremste seinen Lauf und preßte sich fest an den Boden.


  Ein Blitz zuckte auf, Donner grollte und ließ den Fels erbeben. Steinblöcke barsten dröhnend, ein Teil der Decke stürzte herab. Gesteinsstaub und Detonationsrauch bildeten eine erstickende Wolke.


  Doc richtete sich auf und lief weiter. Durch die Öffnung in der Decke strömte Helligkeit herein. Doc umrundete mächtige Steinbrocken auf der Suche nach dem Mann mit den tausend Köpfen. Er hatte die Sprengkapsel absichtlich zu kurz geworfen, um den Mann, dem seine Jagd galt, nur zu betäuben, aber nicht zu töten. Doch die unheimliche Erscheinung war verschwunden, und ein schmaler Türspalt zeigte, auf welchem Wege.


  Doc jagte dem Fliehenden nach und rückte den eilig hallenden Schritten näher. Er betrat einen Raum, der dank den in der Decke angebrachten Schlitzen heller als die anderen Räume war. Doc bremste mitten im Lauf.


  Knapp zwei Meter entfernt sah er aufrecht an der Wand eine Gestalt. Sie hatte, was die äußere Form betraf, die Proportionen eines menschlichen Wesens, wenn man davon absah, daß sie außer dem einen normalen Kopf unzählige andere Köpfe aufwies, die aus fast allen Körperteilen wuchsen.


  Doc hatte seinen Lauf nicht völlig abbremsen können.


  Der Schwung trug ihn gegen seinen Willen vorwärts, aber er unternahm keinen Versuch, die Gestalt zu packen. Es ließ sich jedoch nicht vermeiden, daß er mit der Schulter gegen sie anrannte. Die groteske Figur wankte, stürzte um und zerbrach am Boden in mehrere Stücke.


  Die Gestalt war nur ein tönernes Abbild des tausendköpfigen Mannes gewesen.


  Während Doc den Weg durch einen langen Gang fortsetzte, erkannte er noch mehrere dieser kunstvoll gestalteten, aus Stein gehauenen Abbilder des Mannes mit den tausend Köpfen. Plötzlich blieb er stehen. Wieder vernahm er jenes geheimnisvolle Rascheln, das ihm schon mehrmals in der seltsamen Stadt begegnet war.


  Er zog eine der kugelförmigen Explosionskapseln aus der Tasche und warf sie. Wieder zuckte ein greller Blitz auf, ohrenbetäubend dröhnte die Detonation durch die Gänge und Räume des steinernen Gebäudes. Mehrere der Skulpturen fielen um und zerbarsten, andere blieben unversehrt. Als die Explosionswolke sich auf das Schwein senkte, begann das Borstentier heftig zu niesen.


  Das Echo der Detonation verklang nach einer Weile. Nur das unheimliche Rascheln ertönte weiter, es schien sogar noch lauter als zuvor. Doc trat den Rückmarsch an und blieb nur stehen, wenn er durch das Verhalten des Borstentieres gewarnt wurde. Das Schwein schien eine Gefahr in ihrem Rücken zu wittern.


  Aber der Gang war verlassen, und in dem Raum, in dem er den ersten Sprengkörper geworfen hatte, versperrten ihm nur herabgestürzte Trümmer den Weg.


  Plötzlich spürte der Bronzemann, wie jene geheimnisvolle Gewalt wieder auf ihn einzuwirken begann. Er taumelte und wäre fast zu Boden gestürzt. Nur widerstrebend folgte die Hand, die die Stablampe hielt, dem Befehl, den Lichtstrahl in die Runde zu schicken.


  Das Rascheln wurde lauter. Doc war nicht mehr in der Lage, zu erkennen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Das Schwein hatte sich auf die Seite gelegt und rührte sich nicht mehr.


  Nach kurzer Zeit gaben auch Docs Knie nach. Er brach zusammen, seine Glieder zuckten noch einige Male, dann regte er sich nicht mehr.
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  Nur langsam fand der Bronzemann sein Bewußtsein wieder, aber ein leichtes Schwindelgefühl blieb. Es dauerte einige Zeit, bis er imstande war, sich zu erheben und seine Umgebung einer Prüfung zu unterziehen. Dunkelheit umgab ihn, so daß er einstweilen auf das angewiesen war, was seine feinnervigen Fingerspitzen ihm verrieten. Als erstes stellte er fest, daß man ihn genau durchsucht hatte. Bis auf die Hose hatte man ihm seine Kleidungsstücke abgenommen. Leichtes Wundgefühl unter Finger und Fußnägeln deutete daraufhin, daß man auch vor diesen winzigen Verstecken nicht haltgemacht hatte.


  Schnell schob er einen Finger in den Mund und ließ ihn tastend wandern. Hinter der linken unteren Zahnreihe trug Doc Savage gewöhnlich einen unauffällig eingepaßten Extrazahn, dessen Füllung aus verschiedenen Chemikalien bestand, die in der richtigen Mischung einen starken Sprengstoff darstellten.


  Er suchte vergebens nach dem Zahn. Wer immer ihn untersucht und durchsucht hatte, war seiner Arbeit mit äußerster Gründlichkeit nachgegangen. Selbst sein Haar schien gewaschen worden zu sein, um es von eventuellen chemischen Substanzen zu befreien.


  Seine tastenden Hände verrieten ihm, daß eine steinerne Wand ihn umgab. Der Raum war rund, und die Steine waren so meisterlich zusammengefügt, daß nicht der winzigste Spalt zu ertasten war. Doc sprang mit ausgestreckten Armen in die Höhe und stellte so fest, daß der Raum fast drei Meter hoch war. Er begann mit einer genauen, keinen Quadratzoll auslassenden Untersuchung der Wände, gegen die er sich immer wieder mit seinem ganzen Gewicht stemmte.


  Etwa zwei Meter über dem Boden befand sich eine Öffnung von fast einem Quadratmeter, die mit senkrechten steinernen und gitterähnlichen Zwischenstücken besetzt war. Der Bronzemann schob einen Arm durch die Öffnung, aber sie traf ins Leere. Er packte eines der steinernen Zwischenstücke und zerrte daran. Es rührte sich nicht von der Stelle. Doc ließ sich nicht abschrecken. Mit den Bewegungen eines Schlangenmenschen gelang es ihm, seine Beine durch zwei Zwischenräume zu schieben und die Füße dahinter zu verschränken. In dieser Stellung, die der »Schere« eines Ringers glich, konnte er enorme Hebelkraft zur Wirkung bringen.


  Seine Muskeln wurden hart wie Metall, als er alle Kräfte seines gestählten Körpers spielen ließ.


  Der Stein begann zu ächzen. Doc wechselte den Griff, um stärkeren Druck ausüben zu können. Dabei pendelte er von einer Seite auf die andere. Das genügte. Mit einem Laut, der brechendem Glas ähnlich war, gab einer der steinernen Stäbe nach. Danach dauerte es nicht lange, bis eine Öffnung geschaffen war, die es ihm erlaubte, seine kräftige Gestalt hindurchzuschieben. Sekunden später lag sein Gefängnis hinter ihm.


  Doc kroch durch einen in pechschwarzer Dunkelheit liegenden niedrigen Gang, dann glitt er eine Treppe hinauf. Über ihm strahlte darauf die grelle Sonne. Langsam setzte er den Weg fort, bis sich seine Augen an die unerwartete Helligkeit gewöhnt hatten.


  Vor ihm lag eine Art von Platz, auf dessen Mitte sich ein Gebäude reckte, bei dessen Anblick der Bronzemann sekundenlang reglos stehenblieb.


  Auch hier befand sich eine Pagode!


  Nach der Anlage der Straßen, die auf die Pagode zu verliefen, folgerte Doc Savage, daß die Pagode genau im Mittelpunkt der verlassenen Stadt im Dschungel stand. Skulpturen von Händen und Füßen hatten die im äußersten Ring liegenden Gebäude geschmückt. In Richtung auf das Herz der Stadt waren andere Teile der menschlichen Anatomie als Verzierungen in Erscheinung getreten. So war der Schmuck, den die Pagode trug, nicht sonderlich überraschend für Doc.


  Eine Pagode von Köpfen!


  Im Umriß hatte diese Pagode wenig mit den sonstigen Bauten dieser Art gemein, denn sie war wie ein ungeheurer Kopf geformt. Das Abstoßende daran war, daß Tausende von kleineren Köpfen wie Warzen aus dem großen Kopf wuchsen.


  Diese kleineren Köpfe erklärten, warum Calvin Copeland, der Forscher, von dem Wunsch, die geheimnisvolle Stadt zu erreichen, besessen gewesen war – jeder Kopf stellte ein kleines Vermögen dar.


  Die Köpfe waren aus Gold, mochten sie auch nicht massiv sein, und jede Stirn war mit einem großen kostbaren Juwel geschmückt. Auch die Augen bestanden aus Steinen, kleinere Brillanten ersetzten die Zähne.


  Doc versuchte, die Größe der Köpfe abzuschätzen. Klein waren sie nur im Verhältnis zu der Pagode als Ganzem, daher mußten die Juwelen – Diamanten, Rubine, Saphire, Smaragden und Perlen – von beträchtlicher Größe sein.


  Die Öffnung, durch die der Bronzemann blickte, war nicht groß genug, seine breitschultrige Gestalt durchzulassen. Er setzte den Weg fort und gelangte bald zu einer anderen, größeren Öffnung. Er kauerte sich neben ihr nieder, lauschte und ließ den Blick wandern. Er befand sich auf einem schmalen Balkon, unter dem sich eine enge, von hohen Mauern begrenzte Gasse hinzog.


  Unerwartet vernahm Doc Laute, die ersten Geräusche, die nicht aus jenem geheimnisvollen Rascheln bestanden, das ihm mehrfach begegnet war. Es war ein unwirklicher Laut, der bewirkte, daß sich Docs Nackenhaare sträubten. Es war wie ein leises Murmeln mit pochendem Unterton, das lauter und lauter wurde.


  Der Rhythmus glich einem regelmäßigen Schlagen, einem monotonen An- und Abschwellen. Wenn es auch kein unmusikalisches Geräusch war, so wirkte es doch aus irgendeinem Grund, für den Doc keine Erklärung fand, abstoßend.


  Das monotone Dröhnen wurde lauter, und nun, da Doc ihm längere Zeit gelauscht hatte, wurde ihm plötzlich klar, daß es sich um den langgezogenen Gesang vieler menschlicher Stimmen handeln mußte. Doc hielt scharf Ausschau nach einem Wesen, das sich an diesem Gesang beteiligte.


  Und plötzlich erschien um eine Ecke, die nicht weiter als vierzig Meter entfernt war, ein tausendköpfiger Mann.


  Doc starrte aus geweiteten Augen auf das unheimliche Individuum. Diesmal war der Bronzemann derart überrascht, daß sich seine Empfindungen in seinen metallischen Gesichtszügen ausdrückten. Es gab mehr als nur einen tausendköpfigen Mann! Ein zweiter tauchte auf, ein dritter, ein vierter – eine lange Reihe, die einander alle ähnelten. Alle waren groß, größer selbst als Doc Savage, der die meisten Menschen um Haupteslänge überragte.


  Jede dieser monströsen Gestalten balancierte einen Korb auf ihrem Kopf. Es handelte sich um ungeheuer große Körbe. Sie waren aus Rohr geflochten und reich mit Gold und kostbaren Steinen geschmückt. Zwei Klappen aus dem gleichen Material verschlossen die Körbe fest.


  In der Mitte der langen Reihe phantastischer, mit Köpfen versehener Geschöpfe marschierte ein weißer Mann. Der Mann hatte langes, ungepflegtes Haar und einen wildwuchernden Bart. Haar wie auch Bart waren schneeweiß. Der Körper des Mannes war dürr und hager, sein Gang wirkte mechanisch. Alles Fleisch schien von seinem Körper gefallen zu sein, zurückgeblieben waren nur die Knochen und ein paar Muskeln, die dünnen Stricken ähnelten. Der Mann starrte geradeaus, aus seinem Blick sprach grenzenlose Hoffnungslosigkeit.


  Der weiße Mann war Calvin Copeland, der Forscher, aber Doc Savage, der das Bild aus der Londoner Zeitung in der Erinnerung hatte, hätte den Wissenschaftler kaum wiedererkannt.


  Ein dünner Strick lag um Copelands Hals, und das Ende des Strickes lag in der Hand eines der vielköpfigen Männer, der Copeland wie ein Haustier mitzerrte.


  Die abscheuliche Prozession näherte sich. Mit Ausnahme des weißen Mannes, der offensichtlich ein Gefangener war, marschierten die Teilnehmer im gleichen Schritt. Dabei sangen sie mit gutturalen Stimmen, die harmonisch an- und abschwollen.


  Dieser Gesang war es, den Doc Savage vernommen hatte. Er versuchte, einzelne Worte zu unterscheiden, aber obwohl Doc die meisten der lebenden Sprachen kannte, halfen ihm hier seine Kenntnisse nicht weiter. Er war lediglich sicher, daß es sich um die Sprache der Ureinwohner Indochinas handelte.


  Doc trat zurück. Er dehnte seine Arme, duckte sich zusammen und richtete sich wieder auf, um seinen Muskeln Geschmeidigkeit zu verleihen. Dann wartete er.


  Unten zog die Kavalkade vorüber. Doc ließ die ersten passieren, aber als sich Calvin Copeland auf gleicher Höhe mit ihm befand, sprang der Bronzemann. Fast drei Meter Höhe trennten ihn von der Straße. Doc landete fast geräuschlos neben einem der vielköpfigen Männer.


  Der Bronzemann schwang den Arm mit der geballten Faust. Das Opfer sah den Schlag kommen und kreischte entsetzt auf. Das Kreischen endete, als Docs Faust das Kinn des Mannes traf und ihn zu Boden warf.


  Der aus Rohr geflochtene Korb polterte auf die Erde und rollte über die weißen Kopfsteine. Aus ihm erklang ein plötzliches Rascheln und Flattern – jener seltsame Laut, der Docs jeweiligen Bewußtlosigkeiten vorausgegangen war.


  Doc stürmte vorwärts. Seine Hände packten das Geschöpf, das den Strick hielt, der um Calvin Copelands Hals endete. Auch dieser Mann begann zu kreischen.


  Doc riß an dem Strick. Ein fetzendes Geräusch erklang, die Köpfe, die den Körper des Mannes bedeckten, begannen zu zucken – dann lösten sich die scheußlichen Anhängsel!


  Die Köpfe waren nicht echt! Sie waren häßliche kleine Gebilde, aus Holz geschnitzt und auf einen eng anliegenden Stoff genäht, der menschlicher Haut ähnelte.


  Der Mann, der die scheußliche Ausstattung getragen hatte, war ein großer dunkelhäutiger Eingeborener. Doc führte einen Schlag gegen sein Gesicht. Der Mann duckte ab, und Docs Schlag zischte ins Leere, doch der nachfolgende Hieb traf zwei der orangegroßen Köpfe, die über den Augenbrauen des Mannes angeklebt worden waren.


  Wieder schlug Doc zu, und der Mann taumelte. Der Bronzemann packte ihn und schob ihn wie eine Ramme vor sich her. Die anderen Teilnehmer an der Prozession hatten kaum Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Sie purzelten wie Kegel durcheinander. Ihre Körbe flogen in hohem Bogen durch die Luft, aus dem Innern erklang Rascheln und Zischen.


  Der hagere Copeland brauchte einige Sekunden, um zur Besinnung zu kommen. Dann schrie er Doc zu: »Laufen Sie! Lassen Sie es nicht auf einen langen Kampf ankommen! Fliehen Sie!«


  Um ganz sicher zu gehen, daß keiner der Köpfe, die von den seltsamen Männern getragen wurden, echt war, riß Doc einem anderen Dunkelhäutigen die Maskerade vom Leibe.


  »Laufen Sie!« wiederholte Calvin Copeland mit schriller Stimme. »In den Körben wohnt der Teufel!«


  Der Forscher ging mit gutem Beispiel voran und jagte durch eine schmale Gasse davon. Doc Savage, der plötzlich die Warnung begriffen hatte, setzte ihm nach. Schnell überholte der Bronzemann den Forscher.


  »Wo ist Ihre Tochter?« fragte Doc.


  Der Forscher war so verblüfft, daß er stehenbleiben wollte, aber Doc packte seinen Arm und riß ihn mit sich.


  »Lucile – meine Tochter – hier?« Unglauben sprach aus Copelands Stimme. »Wo ist sie? Haben diese – diese Burschen sie gefangen?«


  Statt einer Antwort blickte Doc Savage zurück. Die tausendköpfigen Männer rafften sich wieder auf und ergriffen ihre Körbe. Erst dann nahmen sie die Verfolgung auf.


  »Wo können wir uns am besten gegen sie verteidigen?« fragte Doc.


  Copeland wurde von einem so heftigen Schauder gepackt, daß er fast zu Boden gestürzt wäre. »Es gibt keinen solchen Ort«, sagte er keuchend. »Der Dschungel wimmelt auf beiden Seiten meilenweit von diesen Teufeln. Es sind Hunderte, alle Mitglieder der tausendköpfigen Sekte.«


  »Sekte?« wiederholte Doc Savage staunend.


  »Ein Kult von Fanatikern«, erklärte Copeland. »Ihr Götze ist der tausendköpfige Mann.«


  »Gibt es wirklich ein solches Wesen?«


  »Es gibt keinen tausendköpfigen Mann«, murmelte Copeland. »So nennen sie nur ihre scheußliche mystische Gottheit.«
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  Im Rücken von Doc Savage und Calvin Copeland erhoben die Anhänger des tausendköpfigen Mannes wütendes Geschrei, in das sich Enttäuschung mischte, da sie zusehends an Boden verloren. Sie waren durchweg zu fett, um schnell laufen zu können.


  »Halten Sie die Augen offen«, warnte Copeland. »Sie sind nicht die einzigen. Es wimmelt in der Stadt von ihnen.«


  »Die Gruppe, deren Gefangener Sie waren, stellte meine erste Begegnung mit diesen Teufeln dar«, erklärte Doc.


  »Sie halten sich versteckt. Sie sind feige. Sie kennen Geheimgänge und verborgene Pfade durch den Dschungel, zeigen sich aber nur selten.«


  »Was enthalten die Körbe?« fragte Doc gespannt.


  Bevor der Forscher antworten konnte, erklang knapp zwanzig Meter vor ihnen ein Scharren, und aus einem Torweg polterte einer der Körbe. Der zweiteilige Deckel flog auf.


  Ein Gegenstand entfiel dem Korb. Zuerst hatte er Ähnlichkeit mit einem zusammengerollten Tau. Aber er lebte, denn er zuckte und wand sich und richtete sich auf.


  »Eine Kobra!« entfuhr es dem Bronzemann.


  »Keine gewöhnliche Kobra«, keuchte Copeland. »Zurück, zurück!«


  Das Drängen in der Stimme des Forschers verfehlte seine Wirkung auf Doc nicht. Schnell bogen sie in eine schmale Seitengasse ab.


  Die Kobra war eine der größten dieser Art, die Doc je gesehen hatte. Der Körper des Reptils war so dick wie sein muskulöser Arm. Das Tier glitt schnell auf sie zu, der spitze Schädel vollführte zuckende Bewegungen. Beim Vorwärtszucken schien sich ein dünner Sprühregen aus dem Rachen des Reptils zu lösen.


  »Sie verschleudert ihr Gift!« stieß Doc verblüfft hervor.


  Der Forscher versuchte mit Doc Schritt zu halten, aber sein Atem ging schon keuchend. Doc legte eine Hand gegen die Schulterblätter des hageren Mannes und verlieh ihm so Schnelligkeit.


  »Ich sagte Ihnen, daß es sich nicht um gewöhnliche Kobras handelt«, erklärte Copeland. »Sie werden von den Teufeln, die den tausendköpfigen Mann anbeten, gezüchtet und dressiert.«


  Doc änderte die Richtung und nahm Kurs auf ein Haus. »Wir werden die Flucht auf den Dächern fortsetzen!«


  »Aber das ist unmöglich«, keuchte Copeland. »Der Abstand zwischen den Häusern ist zu …«


  Er beendete den Satz nicht, denn Doc Savage packte ihn, klemmte ihn wie eine Puppe unter den Arm und kletterte mit der Geschmeidigkeit eines Gorillas von Verzierung zu Verzierung, von Fenstersims zu Fenstersims, von Stockwerk zu Stockwerk.


  Sie erreichten das Dach, und der Bronzemann sprintete auf die Lücke zwischen dem Haus, auf dem sie sich befanden, und dem nächsten Dach zu.


  »Halt! Sie werden abstürzen …«, kreischte Copeland, und seine bebende Stimme brach ab, als Doc sich durch die Luft schnellte. Sicher landeten sie auf der anderen Seite. Erst nach mehreren Überquerungen ähnlicher Art fand der Forscher die Sprache wieder.


  »Wer sind Sie?« fragte er mit unverhohlener Bewunderung.


  »Doc Savage.«


  »Aha!« Die Brauen Copelands hoben sich. »Ich habe von Ihnen gehört – in England, in Indien, in Thailand. Oft habe ich mich gefragt, was für ein Mensch Sie wohl sein mögen.«


  Er blickte sich um, als der Bronzemann ihn wie ein Spielzeug auf die Beine stellte. Von ihrem Standpunkt aus sahen sie die mit kostbaren Juwelen geschmückte Pagode der Köpfe.


  »Meine Tochter«, begann Copeland unsicher. »Wollen wir fortgehen und sie zurücklassen? Ich meine …«


  »Natürlich nicht«, unterbrach ihn Doc Savage. »Aber wir müssen nach einem festen Plan vorgehen, müssen uns etwas einfallen lassen, um nicht ein Opfer dieser Kobras zu werden. Wie weit können die Tiere ihr Gift schleudern?«


  »Nicht sehr weit«, erklärte Copeland. »Nur ein paar Meter. Zudem wirkt ihr Gift nicht, wie sonst Schlangengift wirkt. Das ihre verdampft, wenn es verspritzt wird. Es ähnelt mehr einem Gas, das Bewußtlosigkeit hervorruft.«


  »Das alles klingt keineswegs nach Kobras«, murmelte Doc verwundert.


  »Diese Schlangen werden seit Jahrhunderten abgerichtet«, sagte der Forscher ernst. »Die Männer – jene Teufel, die dem Kult des tausendköpfigen Mannes huldigen – sind Meister dieser Kunst. Ihre Kenntnisse werden seit Generationen überliefert.«


  Doc nickte dem Forscher aufmunternd zu, und Copeland fuhr fort: »Dieser besondere Typ der Kobras wurde entwickelt, als die Stadt noch dicht bevölkert war, also vor Jahrhunderten. Die Reptilien versetzten die Menschen in Angst und Schrecken, so daß die ursprünglichen Bewohner vertrieben wurden und die Stadt in den Händen der Schlangenmenschen blieb. Seitdem leben die Anhänger des Schlangenkults hier, ohne jeden Kontakt zu anderen Völkern, die in ihren Augen Parias sind. Nach ihren Vorstellungen genügt die Anwesenheit eines Fremden, um Unglück über sie zu bringen. Dem Fernhalten aller Fremden dient die Beschäftigung mit den ihr Gift verspritzenden Schlangen in erster Linie.«


  »Kann das Gift tödlich wirken?«


  »Nur in großen Dosen«, erwiderte Copeland. »Die Anhänger des Kults selbst sind immun dagegen. Sie trinken eine Mischung, die sie aus Beeren und der Borke verschiedener Bäume herstellen. Sie setzen diese Mischung auch dem Wasser zu, in dem sie baden. Sie wirkt wie ein Serum.«


  »Wie kommt es, daß man Sie am Leben ließ?« fragte Doc Savage.


  »Sie brauchen Gefangene, um ihre Kobras dressieren zu können«, antwortete der Forscher. »Als Sie mich aus ihrer Gewalt befreiten, wollten diese Teufel mich gerade wieder in den Dschungel bringen, um mich dort den jungen, noch nicht genügend abgerichteten Reptilien auszuliefern. Sie haben es bereits mehrfach getan. Eines Tages aber hätte mich das Gift doch getötet. Dann wären die anderen Gefangenen an meine Stelle getreten.«


  »Die anderen Gefangenen?«


  »Es sind viele Gefangene hier«, murmelte Calvin Copeland.


  »Ihre Frau?« fragte der Bronzemann leise.


  »Sie ist auch hier«, erwiderte der Forscher.


  »Wer sonst noch?«


  »Der Pilot und der Bordmechaniker, die bei mir waren, als ich diese Stadt zum ersten Mal vom Flugzeug aus entdeckte. Dazu Eingeborene, die mich auf meiner zweiten Expedition begleiteten.«


  »Wo werden sie gefangen gehalten?«


  Copeland deutete über die Dächer. »Die Zellen befinden sich nahe der Stelle, an der Sie mich befreiten. Sie sind rund und haben Lüftungsschächte mit steinernen Gittern. Durch eine Öffnung in der Decke erhalten die Gefangenen ihr kümmerliches Essen.«


  »Gehen wir«, sagte der Bronzemann und richtete sich auf.


  Copeland hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Ich fürchte, diesmal hätten mich die Kobras geschafft«, sagte er mit einem Versuch zu lächeln. »Meine Knie sind ziemlich wackelig.«


  Sie setzten den Weg über die Dächer fort. Wenn es die Lücken zwischen zwei Häusern zu überspringen galt, mußten sie zu Docs alter Methode zurückkehren, da Copeland kaum imstande gewesen wäre, auch nur zwei Meter weit zu springen.


  Bald erkannte der Bronzemann, daß sie entdeckt worden waren, denn von allen Seiten eilten Anbeter des tausendköpfigen Mannes mit ihren Körben näher.


  Unerwartet hallten die gedämpften Klänge einer Trommel über die unheimliche Stadt. Andere Trommeln fielen ein.


  »Was bedeutet das?« fragte Doc.


  Copeland schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


  Von der Straße tönten Stimmen herauf. Doc verstand einige der Worte. Sie klärten ihn über die Bedeutung des Trommelns auf.


  »Sie haben ihre Anhänger aus dem Dschungel zu Hilfe gerufen«, stellte er düster fest. »Wo sind die Gefängniszellen?«


  »Geradeaus«, erwiderte Copeland und reckte den dünnen Arm.


  Die Verliese befanden sich nahe dem freien Platz mit der Pagode der Köpfe, deren Juwelen im Schein der untergehenden Sonne funkelten und blitzten.


  »Der Teufel soll die Pagode holen!« stieß Copeland heftig hervor. »Ihr Gold und ihre Juwelen haben mich hierhergelockt.«


  »Sie sahen sie vom Flugzeug aus?« fragte Doc


  Der Forscher nickte. »Ja. Kein Zeichen von Leben war zu erkennen. Wir glaubten natürlich, die Stadt sei längst verlassen, und wir brauchten die Schätze nur einzusammeln.«


  Doc hob den Forscher auf, lief an und war im Begriff, sich abzuschnellen, als er bremste. Auf dem gegenüberliegenden Dach hatte sich eine Kobra aufgerichtet und verspritzte ihr Gift, das sich wie eine Atemwolke ausnahm.


  Doc schleuderte einen Stein, den er kurz zuvor gefunden und als Waffe eingesteckt hatte. Sein Wurf traf die Schlange voll, und das Reptil sank in sich zusammen.


  Der Bronzemann näherte sich mit Copeland einem anderen Dach. Aufgeregte, gutturale Stimmen klangen zu ihnen herauf.


  »Sie haben erkannt, daß wir die Gefangenen befreien wollen«, erklärte Doc. »Wir müssen uns beeilen.«


  Einmal klaffte vor ihnen ein unüberbrückbarer Abgrund, der Doc zwang, zur Straße hinabzusteigen, ein Stück auf ihr zurückzulegen und sich dann wieder zum nächsten Dach emporzuschwingen. Bald danach erreichten sie eine lange Reihe von Gebäuden, die sich gegenüber dem Platz mit der Pagode der Köpfe erhoben.


  Die Dächer dieser Bauten waren aus Stein, jedes wies eine kreisrunde, mit dicken Pflöcken verschlossene Öffnung auf.


  Doc zerrte an dem Pflock, mußte sein Bemühen aber kurzerhand unterbrechen, um mit einem faustgroßen Stein nach einem dunkelhäutigen Riesen zu werfen, der versuchte, seinen Korb in ihre Nähe zu tragen. Der Mann wich dem Wurfgeschoß geschickt aus, zog sich aber zurück.


  »Meine Frau – sie ist hier unten«, keuchte Copeland, der verzweifelt an dem Verschluß zerrte.


  Erst als Doc ihm zu Hilfe eilte, ließ sich die Öffnung freilegen. Der Bronzemann starrte in einen dunklen Abgrund.


  »Mrs. Copeland!« rief er, und wie ein Echo klang Copelands »Fayne!« nach.


  In der Tiefe rührte sich etwas. Copeland entfernte sich seitlich und kehrte mit einer aus Rohr und Bambussprossen gefertigten Strickleiter zurück, die offensichtlich ursprünglich dazu gedient hatte, die Gefangenen in ihre Kerker zu befördern. Der Forscher beugte sich über die Öffnung und ließ die Leiter hinab.


  Sekunden später kletterte Fayne Copeland herauf. Sie war so schwach und erschöpft, daß Doc ihr auf dem letzten Stück behilflich sein mußte. Er entdeckte keine Ähnlichkeit zwischen dieser von Schreck und Entbehrungen gezeichneten Frau und dem Bild, das ihm aus der Londoner Zeitung in der Erinnerung war.


  Er überließ es Calvin Copeland, die Situation zu erklären und lief zum nächsten steinernen Pflock. Unter Anspannung aller Muskelkraft hob er ihn aus der Öffnung.


  Sen Gat und der an einen Gorilla erinnernde Evall schoben sich auf das Dach. Aus zusammengekniffenen Augen starrten sie auf den Bronzemann und schienen nicht abgeneigt, wieder in ihr düsteres Verlies zurückzukehren.


  Sen Gats Gesicht war tränenüberströmt, wahrscheinlich, weil er die übermäßig langen Nägel einer Hand, die sein ganzer Stolz gewesen waren, eingebüßt hatte.


  »Ma’afkan sahayal« jammerte er erschreckt. »Entschuldigen Sie vielmals! Als wir versuchten, uns die schwarzen Stäbe anzueignen, die in Ihrem Besitz waren, taten wir es im Auftrag jener tausendköpfigen Teufel! Die Juwelen, die sie uns gaben …«


  Doc unterbrach ihn und schob ihn unsanft der nächsten Öffnung zu. »Heben Sie die anderen Steinpflöcke heraus! «


  Sen Gat rang die Hände. »Bronzemann, retten Sie mich, und meine Ahnen werden Ihnen …«


  »Fangen Sie an«, knurrte Doc grimmig.


  Sen Gat folgte dem Befehl. Seine Miene zeigte Unbehagen, als Lucile Copeland blinzelnd ihrem Kerker entstieg. Sie sah nur Sen Gat, und da sie annahm, daß er eine neue Teufelei mit ihr vorhatte, packte sie ihn kurz entschlossen an seiner empfindlichsten Stelle – der Hand, die noch den Schmuck der langen Nägel trug. Sie hatte fest zugepackt, und zwei der Nägel brachen ab. Sen Gat schrie auf, als sei er schwer verwundet.


  Jetzt erst sah Lucile Copeland den Bronzemann, begriff und ließ von Sen Gat ab. Der schlitzäugige Mann jammerte laut, Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Evall, der die Aufregung benutzt hatte, um einen Fluchtversuch zu unternehmen, kehrte reumütig zurück, als er die johlenden Gestalten mit den Schlangenkörben auf der Straße erblickte.


  Doc Savage öffnete den Einstieg zur nächsten Zelle. Zwei Männer tauchten auf – der Pilot und der Bordmechaniker, die Copeland bei seinem ersten Versuch, die verlorene Stadt des tausendköpfigen Mannes zu erreichen, begleitet hatten.


  Aus andern Verliesen stiegen Eingeborene ans Tageslicht – braune Malaien und dunkelhäutige Hindus zumeist. Sie schlossen sich zu einer schreckerfüllten Gruppe zusammen und wichen Doc Savage nicht von den Fersen.


  Ein anderes Verlies spie Maples, langaufgeschossen und hager wie eh und je, sonst aber unversehrt, aus.


  Der an einen Gorilla erinnernde Evall ließ eine Strickleiter ins nächste Verlies hinab. Als niemand erschien, beugte er sich über die Öffnung und schickte den Blick in die Tiefe. Er heulte auf und wurde von einem derben Schlag auf die Nase zurückgeworfen. Der Mann, dem die Faust gehörte, die den Schlag geführt hatte, erschien unmittelbar darauf.


  Es war der Chemikerexperte der Gruppe, Monk!
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  Der Mann mit der mächtigen behaarten Faust war der willkommenste Anblick, den Doc Savage seit Tagen genossen hatte, zumal er darauf schließen ließ, daß auch die anderen Freunde des Bronzemannes noch am Leben waren.


  »Monk!« stieß Doc freudig hervor.


  »Doc!« echote Monk, dann packte er Evall. »Mann, ich werde diesen Burschen in seine Bestandteile zerlegen.«


  »Später«, ermahnte ihn Doc. »Wo sind die anderen vier?«


  Widerstrebend gab Monk Evall frei und deutete auf die anderen Steinverschlüsse, bei deren Beseitigung er sogleich mithalf.


  Renny mit den breiten, an Schinken erinnernden Fäusten, erschien als nächster, dann der dürre Johnny und schließlich Long Tom, der, sofern dies möglich war, noch bleicher als sonst aussah. Ham war schließlich der letzte, der seinen Kerker verließ.


  Unter Hams Arm befand sich ein sich windendes Bündel von Fett und rauhen Borsten mit langen Beinen und flatternden Ohren. »Verdammt«, knurrte Ham. »Wer hat sie auf den Gedanken gebracht, mir diesen vierbeinigen Gefährten in die Zelle zu werfen?«


  Mit einem Schrei der Wiedersehensfreude stürzte Monk sich auf sein Borstentier und umarmte es. Auch Docs andere Freunde schienen sich ihrer Lage kaum bewußt zu sein. Die Befreiung war zu plötzlich erfolgt und hatte sie alles andere vergessen lassen.


  Verwirrt blickten sie sich um, und die Augen drohten ihnen aus den Köpfen zu treten, als sie einen der großen braunen Männer sahen, dessen hauteng anliegendes Gewand mit unzähligen Köpfen verschiedener Größe besetzt war.


  »Harn, siehst du, was ich sehe?« fragte Monk und begann zu schlucken.


  Ham nickte bedächtig. »Ja, endlich habe ich es gefunden.«


  »Bist du übergeschnappt?« fragte Monk. »Was hast du gefunden?«


  »Etwas, das menschliche Gestalt hat und noch häßlicher als du bist«, erklärte Ham, der sich die Gelegenheit, Monk eins auszuwischen, nicht entgehen ließ.


  Monk grinste trocken, packte Evall und forderte eine Erklärung über das sonderbare Wesen mit den unzähligen Köpfen. Stammelnd berichtete Evall, daß es sich nur um einen dunkelhäutigen Mann handelte, der in einem fleischfarbenen Kostüm mit zahlreichen aufgenähten Köpfen steckte.


  Inzwischen öffnete Doc die letzten Kerker und nahm die Heraussteigenden in Empfang – Asiaten mit mandelförmigen Augen, die die Besatzung von Sen Gats Flugzeugen gebildet hatten.


  Renny half ihm bei seiner Arbeit. »Wir verloren auf der Sandbank das Bewußtsein und erwachten hier unten«, erklärte der berühmte Ingenieur mit seiner tiefen grollenden Stimme.


  »Ich fand eure Spuren«, sagte Doc. »Es sah aus, als hätten die Krokodile euch erwischt. Die Anhänger des tausendköpfigen Mannes benutzten wahrscheinlich Boote, um euch von der Sandbank zu entführen.«


  Das wilde Dröhnen der Trommeln, das vor Minuten seinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde leiser und verstummte endlich völlig. Vom Rand der Stadt erklangen heisere Rufe, für Doc der Beweis, daß die Verstärkung aus dem Dschungel eingetroffen war.


  Monk, der seine Auseinandersetzung mit Evall beendet hatte, sah sich überlegend um, dann trat er zu Doc und Renny. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit trug der ebenso wie Evall an einen Gorilla erinnernde Chemiker das Hemd bis zum Hals zugeknöpft.


  »Wie stehen die Dinge?« fragte er ungeduldig. »Wäre es nicht Zeit für uns, in Aktion gegen die Herde der vielköpfigen Gestalten zu treten? Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir so gut wie umzingelt.«


  Renny betrachtete seine mächtigen Pranken. »Machen wir sie fertig, Doc«, drängte er.


  »Wir könnten nichts Dümmeres tun«, erwiderte Doc Savage.


  »Warum?«


  »Wegen der Kobras.«


  »Kobras?« Rennys verblüffte Miene und Monks verständnisloses Blinzeln verrieten, daß sie nichts von den Schlangen wußten, die ihr tödliches Gift verspritzten.


  »Habt ihr beiden je von der Streitfrage gehört, ob eine Kobra imstande ist, sich gegen einen Feind durch Verspritzen ihres Giftes zur Wehr zu setzen?« fragte Doc.


  »Ich habe davon gehört«, antwortete Monk schnell. »Ich weiß aber auch, daß es sich um eine Streitfrage handelt, die nicht auf Tatsachen beruht, sondern darauf, daß der Kopf der Schlange so blitzschnell vorzuckt, daß es den Anschein hat, als ob sie …«


  »Es ist besser, du revidierst deine Ansicht«, unterbrach ihn Doc. In kurzen Sätzen berichtete der Bronzemann von den außergewöhnlichen Eigenschaften der Kobras, mit denen sie es zu tun hatten. Als er geendet hatte, trat Long Tom, das Genie auf dem Gebiet der Elektronik zu ihnen.


  »Doc, es sieht ganz so aus, als säßen wir in der Falle«, stellte er fest.


  Der Bronzemann nickte und überzeugte sich durch Augenschein, daß Long Tom sich nicht getäuscht hatte. Auf drei Seiten waren die Straßen voller vielköpfiger Männer mit ihren geflochtenen Körben. Nur die vierte Seite, in Richtung auf die juwelengeschmückte Pagode, schien noch einen Fluchtweg mit geringer Aussicht auf Erfolg zu bieten.


  Doc unterzog das Gelände einer aufmerksamen Prüfung. Ausschlaggebend für seine Entscheidung war die Tatsache, daß das Pflaster am Ende der auf die Höhe der Pagode führenden Treppe aus kleinen weißen Steinen bestand, die offensichtlich ohne Mörtel aneinandergefügt worden waren.


  »Wir können es bis zur Pagode schaffen«, erklärte er ruhig.


  »Es scheint der einzige Ausweg zu sein«, sagte Renny zustimmend.


  Sie setzten den Plan sogleich in die Tat um. Doc übernahm die Führung. Er hatte beide Hände voller Steine, die er auf dem Weg über die Dächer vorsorglich gesammelt hatte. Die anderen folgten ihm, Copeland, seine Frau und die Tochter hielten sich dicht beieinander. Noch schien die Freude des Wiedersehens stärker zu sein als die Furcht vor der Gefahr, die noch nicht gebannt war.


  Evall, Sen Gat und die anderen bildeten eine geschlossene Gruppe.


  Hochgewachsene braune Männer brachen in wütende Rufe aus, als der Sturm auf die Pagode begann. Ihr Zorn machte die sonst feigen Männer mutiger. Sie lösten die Verschlüsse der Deckel ihrer Körbe und schleuderten ihre Körbe auf die Fliehenden.


  Die Körbe öffneten sich und gaben die Kobras frei, die sich auf Docs Gruppe zuschlängelten.


  Doc schleuderte ihnen seine Steine entgegen. Er zielte auf die vordersten Reptilien. Monk und die anderen, denen es hier und dort gelang, Steine aus dem Straßenpflaster zu graben, schlossen sich dem Bombardement an. Die Schlangen verharrten in respektvoller Entfernung.


  Die auf die Pagode führenden Treppen waren steil, einige der geschwächten Gefangenen hatten Mühe, sie zu ersteigen. Das Innere der Pagode unterschied sich wesentlich von den Pagoden, die sie im Dschungel entdeckt hatten. Viel hartes, widerstandsfähiges Holz mit kunstvollen Schnitzereien war verwendet worden, und statt des einen großen Raumes gab es deren unzählige kleine, dazwischen winklige Gänge, die alle nach einem bestimmten Schema angelegt waren. Doc fiel es wie Schuppen von den Augen – die Räume und ihre Verbindungen sollten die verschiedenen Zellen im menschlichen Kopf darstellen.


  »Schwärmt aus und seht zu, was ihr an Waffen findet«, befahl er.


  Der hagere Johnny schob sich durch einen schräg nach oben führenden Spalt eines Ganges und erreichte so die Höhe der Augenhöhlen in dem mächtigen steinernen Schädel, den die Pagode bildete. Er blickte hinaus und schauderte. Wohin er auch blickte, überall erkannte er dunkelhäutige Feinde, die den Tod in ihren geflochtenen Körben mit sich führten.


  Plötzlich wurde ihm klar, wie gering ihre Aussichten waren, diese Situation lebend zu überstehen. Es fehlten ihnen wirkungsvolle Waffen. Zugegeben, sie hatten die Steine, um sich die Reptile für längere oder kürzere Zeit vom Leibe zu halten, aber sobald sich die Dunkelheit herabsenkte, würde diese Waffe zu einem stumpfen Schwert werden.


  Monk gesellte sich zu Johnny, der das Auftauchen des Freundes erleichtert begrüßte.


  »Monk, du bist Chemiker«, sagte der berühmte Archäologe und Geologe drängend. »Siehst du eine Möglichkeit, uns mit provisorischen Gasmasken zu versorgen, die uns vor den giftigen Dämpfen der Schlangen schützen?«


  Monk hob unbehaglich die Schultern. »Kaum. Ich sprach schon mit Doc darüber. Nach seiner Meinung wirkt das sprühende Gift nicht nur auf die Atmungsorgane, sondern dringt auch durch die Haut in den Blutstrom. Es müßte also ein Schutzanzug sein, der den ganzen Körper bedeckt. Woher soll ich das Material nehmen?«


  »Vielleicht tragen die braunen Teufel ihre mit Köpfen übersäten Gewänder in erster Linie als Schutzkleidung«, meinte Johnny.


  »Sehr wahrscheinlich.« Monk nickte.


  Von unten klangen Geräusche hoch, als würden Holzverkleidungen von den Wänden gerissen.


  »Doc ist dabei, die Holzverschalungen zu demontieren, um daraus eine Barrikade zu errichten«, erklärte Monk. »Viel helfen wird uns das nicht, aber die Männer sind beschäftigt und vergessen darüber, in welcher Klemme sie stecken.«


  Die beiden Freunde starrten durch die Augenhöhlen hinaus und sahen einen braunhäutigen Mann im kopfgeschmückten Gewand auf die Pagode zulaufen. Statt eines Korbes trug er einen Bogen und Pfeile, dazu einen lodernden Kienspan. Er legte einen Pfeil auf und berührte dessen Spitze mit dem Kienspan, bis der Pfeil Feuer gefangen hatte. Er zielte auf die von Doc Savage errichtete hölzerne Barrikade und ließ den brennenden Pfeil von der Sehne schnellen.


  »Erinnerst du dich an die geheimnisvolle Flamme, die scheinbar vom Himmel fiel und unser Flugzeug in Brand setzte?« fragte Johnny mit angehaltenem Atem. »Da haben wir die Erklärung des Wunders. Es handelte sich um einen brennenden Pfeil, den wir wegen der lodernden Flamme nicht sahen.«


  »Aber das Flugzeug war aus Metall«, wandte Monk ein.


  »Einer der braunen Teufel muß einen der Verschlüsse der Treibstofftanks geöffnet haben, ohne daß wir es bemerkten. Die austretenden Gase entzündeten sich, in Sekunden stand die ganze Maschine in Flammen.«


  Die beiden Freunde eilten auf ihrer Suche nach Waffen weiter und betraten einen größeren Raum, der sich vor ihnen öffnete. Monk blieb auf der Schwelle stehen.


  »He!« stieß er hervor. »Sieh dir das an!«


  Fast in seiner ganzen Ausdehnung war der Boden mit Waffen bedeckt – keine primitiven Eingeborenenwaffen, sondern moderne Jagdgewehre und Pistolen. Von keiner Waffe waren zwei Exemplare vorhanden, so daß die Vermutung nahelag, daß es sich um Waffen von Forschern handelte, die sich ahnungslos der verlassenen Stadt genähert hatten. Selbst die winzigen Schnellfeuermaschinenpistolen, die sich im Besitz von Docs Gruppe befunden hatten, wurden entdeckt, als Johnny und Monk den Raum einer genaueren Durchsuchung unterzogen.


  »Großartig«, murmelte Johnny. »Damit ändert sich die Lage zu unseren Gunsten.«


  Er traf Anstalten, sich nach den nächstliegenden Waffen zu bücken, kam aber nicht mehr dazu. Blitzschnell schoß Monks Hand vor und riß ihn zurück und zu Boden. Zugleich dröhnte ein Schuß durch den Raum. Die Kugel, die Johnny ohne Monks Eingreifen nicht verfehlt hätte, bohrte sich in die Wand und ließ Steinsplitter herabregnen.


  »Zurück!« keuchte Monk.


  Wieder bellte ein Schuß auf. Auch die zweite Kugel traf nicht. Im Dämmerlicht des Raumes erkannten die beiden Freunde eine schattenhafte Gestalt, die in günstigere Schußposition zu gelangen versuchte.


  »Sen Gat!« knirschte Johnny.


  »Allerdings.« Monk fuhr fort, den Geologen aus der Schußlinie zu zerren. »Der schlitzäugige Halunke hat die Waffen vor uns entdeckt. Er hörte uns kommen und kauerte sich in einem dunklen Winkel nieder, um uns wie Hasen abzuschießen.«


  »Wie sollen wir …«, begann Johnny und brach ab. Er schnellte sich der nächstgelegenen Treppe entgegen, als Sen Gat aus dem Raum stürmte und sie abzuknallen versuchte. Sen Gat hatte sich eine der winzigen Maschinenpistolen angeeignet. Ein Hagel von Geschossen sirrte den beiden Freunden um die Ohren, bevor sie sich auf der nach unten führenden Treppe in Sicherheit bringen konnten. Sekunden später tauchte Doc an ihrer Seite auf.


  »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Sen Gat – unsere Maschinenpistolen!« Monk knirschte wütend mit den Zähnen. »Der Raum oben ist voller Waffen, und unser Freund entdeckte sie vor uns.«


  »Sen Gats Bande«, stieß Doc hervor. »Wir müssen verhindern, daß die Männer zu Sen Gat stoßen.«


  Mit der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit einer großen Raubkatze verschwand der Bronzemann im tiefer liegenden Teil der Pagode, aber es war zu spät. Offensichtlich war es Sen Gat bereits gelungen, seinen Anhängern Nachricht von der neuen Lage zukommen zu lassen, denn sie hatten sich unter Führung des gorillahaften Evall über eine nach hinten gelegene Treppe mit ihrem Anführer vereinigt. Freudenrufe klangen von oben herab, dann bellten zahlreiche Gewehre auf. Sen Gat hatte seine Männer bewaffnet, und diese eröffneten das Feuer – vorerst zum Glück nicht auf Doc und seine Freunde, sondern auf die dunkelhäutigen Anbeter des tausendköpfigen Mannes.


  Viele von diesen fielen unter dem Kugelhagel, andere suchten Deckung, so daß der weite Platz bald verlassen dalag.


  »Savage!« rief Sen Gat triumphierend. »Hören Sie mich?«


  »Ja«, antwortete Doc.


  »Sila-lah dudok!« Sen Gat lachte laut. »Suchen Sie sich einen bequemen Platz zum Ausruhen! Wir werden großmütig sein und Ihnen keinen körperlichen Schaden zufügen!«


  »Der Strolch«, knirschte Monk zornig. »Er will uns hier sitzen lassen!«


  Sen Gat hatte ihn offensichtlich verstanden, denn sein Lachen brach ab, und er rief: »Wer den Kopf vorsteckt, kriegt eine Kugel verpaßt!«


  Von oben hallten die Geräusche wütender Zerstörung herab, in die sich staunende Rufe der Bewunderung mischten.


  »Sie haben mit der Plünderung begonnen«, stellte Doc fest. »Sie werden nicht ruhen, bis sie den letzten funkelnden Stein in ihren Besitz gebracht haben.«


  Doc interessierte sich nicht weiter für die Plünderer. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Verhalten der abstoßenden Eingeborenen mit ihren Schlangenkörben. Er sah, in der stärker werdenden Dämmerung nur undeutlich erkennbar, ganze Horden von fanatischen Anbetern des tausendköpfigen Mannes, aber sie blieben wohlweislich außerhalb der Schußweite Sen Gats und seiner Banditen. Wilde Drohungen verkündeten, daß die Beraubung der Pagode nicht unbemerkt geblieben war.


  Plötzlich war zu hören, wie Sen Gat und seine Männer die zu einer Hintertür hinabführende Treppe benutzten. Die Nachhut überschüttete die Deckung Docs und seiner Freunde mit einem Kugelhagel, der den Bronzemann und seine Gefährten festnagelte. Mit geballten Fäusten mußten sie zusehen, wie Sen Gats Bande, die bis an die Zähne bewaffnet war, sich mit ihrer kostbaren Beute über den Platz in Richtung des Flusses entfernte.


  Monk kratzte sich unbehaglich den Schädel, als die letzte Gestalt von der Dämmerung verschlungen wurde.


  »Jetzt sitzen wir schön in der Tinte«, murmelte er.
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  Minuten später hallten Kampfgeräusche und Schüsse zur Pagode herüber. Sen Gat und seine Männer schienen doch Schwierigkeiten zu haben, die geheimnisvolle Stadt unbehelligt zu verlassen.


  »Sollten wir die Gelegenheit nicht ausnutzen und uns verdrücken?« fragte Renny, der Ingenieur von Docs Gruppe.


  Doc Savage trat aus der Pagode. Sein Erscheinen war das Signal, das einen Schwarm drohender Gestalten auf den Platz vor der Pagode rief. Sie hielten sich zwar fern, aber die von ihnen getragenen Körbe stellten eine Gefährdung dar, die nicht übersehen werden durfte.


  Die Suche in den höher gelegenen Räumen ergab, daß Sen Gats Bande alle Waffen mitgenommen und sich die kostbarsten Juwelen angeeignet hatte.


  Calvin Copeland, seine Frau und Lucile standen beisammen, als fürchteten sie, wieder voneinander getrennt zu werden. Doc ging zu ihnen.


  »Copeland«, sagte er, »es gibt einen Punkt, über den noch keine Klarheit herrscht – die schwarzen Stäbe.«


  Der Forscher nickte. »Wenn wir sie hätten, könnte es unsere Rettung bedeuten.«


  »Ich gab sie Monk zur Aufbewahrung«, erklärte der Bronzemann. »Sie müssen ihm abgenommen worden sein, als man ihn überwältigte. Welche Bedeutung hatten sie?«


  »Sie waren das Serum gegen das Schlangengift«, erwiderte Copeland. »Es gab einen Kampf, als bei meinem ersten Besuch mein Pilot und der Bordmechaniker gefangen genommen wurden. Ich überwältigte einen der braunen Männer und fand bei ihm einen Beutel, der Kräuter und bestimmte Dschungelbeeren enthielt. Auf dem Grund des Beutels befand sich außerdem eine kleine Kugel aus einer schwarzen Substanz. Sobald ich in England war, begann ich mit den Kräutern und Beeren zu experimentieren. Aus ihnen gewann ich die schwarzen Stäbe.«


  Doc Savage musterte den anderen mißtrauisch. »Es erscheint seltsam, daß Sie niemandem von dem Serum erzählten«, sagte er. »Ebenso wenig erwähnten Sie die Existenz der juwelengeschmückten Pagode und der Stadt im Dschungel.«


  Copelands Unbehagen war unverkennbar. »Die Erklärung ist einfach genug«, erwiderte er. »Ich war nicht im Besitz meiner vollen geistigen Kräfte, als ich nach England zurückkehrte. Die giftigen Dünste, denen ich ausgesetzt worden war, dazu ein Fieber, das mich gepackt hatte, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Hinzu kam, daß ich mir sagen mußte, man würde meine Erzählung als Phantasie abtun.« Er sah, daß der Bronzemann mit dieser Erklärung noch nicht zufrieden war, und setzte hinzu: »Wahrscheinlich hatten mich auch alle diese kostbaren Juwelen beeindruckt. Ich fürchtete, jemand könnte mir zuvorkommen, man könnte mir die schwarzen Stäbe stehlen.«


  Monk näherte sich. Sein Hemd war immer noch bis oben zugeknöpft.


  »Hörte ich etwas von schwarzen Stäben?« fragte er.


  »Allerdings«, sagte Doc Savage. »Die schwarzen Stäbe, die ich dir zur Aufbewahrung anvertraute. Ich vermute, man hat sie dir abgenommen.«


  »Irrtum«, erklärte Monk grinsend.


  »Was heißt das?«


  »Ich beschäftigte mich ein wenig mit den Dingern«, berichtete Monk. »Ich ging davon aus, daß sie eine chemische Verbindung darstellten. Bei meinen Experimenten entdeckte ich, daß sie sich unter dem Einfluß von Hitze in eine dünne, wasserähnliche Flüssigkeit verwandelten.«


  »Was hast du mit ihnen angestellt?« fragte Doc scharf.


  Monk knöpfte sein Hemd auf, so daß sein Unterhemd sichtbar wurde. Ursprünglich war es ein Hemd aus weißer Seide gewesen. Jetzt war das Material fast schwarz.


  »Ich brachte die Stäbe zum Schmelzen und ließ mein Unterhemd die Flüssigkeit aufsaugen«, sagte Monk. »Wenn du die schwarzen Stäbe wiederhaben willst, brauchst du mein Hemd nur zu erhitzen und auszuwringen.«


  Der Bronzemann ging sofort an die Arbeit. Nach Art primitiver Eingeborener entfachte er ein Feuer. Aus einem von Sen Gats Leuten zurückgelassenen Stück Goldblech formte er einen Behälter, um die schwarze Substanz darin aufzufangen.


  Aus der Ferne drangen immer wieder Schüsse an ihre Ohren.


  »Ich wüßte verteufelt gern, ob Sen Gat die Flucht gelungen ist«, murmelte Renny nachdenklich.


  Maples, der sich bis dahin schweigsam und abwartend verhalten hatte, wurde nun, da einige Aussicht bestand, der Falle zu entkommen, von Tätigkeitsdrang erfaßt. Er durchstreifte die Pagode auf der Suche nach passenden Holzteilen, die sich notfalls als Knüppel verwenden ließen.


  »Keine schlechte Idee.« Doc nickte ihm zu. »Wenn die Männer in den vielköpfigen Gewändern einsehen, daß sie uns mit ihren Schlangen nicht außer Gefecht setzen können, bringen sie vielleicht doch den Mut zum offenen Angriff auf.«


  Monks Hemd, das unter dem Einfluß der Hitze feucht und schwer geworden war, wurde ausgewrungen, die aus ihm gewonnene schwarze Substanz gleichmäßig verteilt. Alle tranken die schwarze wäßrige Flüssigkeit, die keinerlei Geschmack hatte.


  »Was glaubst du, wie lange man warten muß, bis die Wirkung einsetzt?« fragte Monk.


  Doc Savage überlegte kurz, dann sagte er: »Da das Serum durch den Verdauungsapparat assimiliert wird, müßte eine halbe Stunde genügen. So lange werden wir warten, bevor wir es auf einen Versuch ankommen lassen. Einer von uns geht dann allein hinaus, um die Wirkung zu erproben.«


  Sie ließen eine halbe Stunde vergehen, dann war es Zeit für den Versuch. Doc hatte inzwischen entschieden, daß er selbst den Schlangen, die ihr Gift versprühten, gegenübertreten würde.


  Er verließ die Pagode und näherte sich einer der züngelnden Schlangen. Die Einnahme des Mittels hatte ihm leichtes Schwindelgefühl beschert, ohne aber seine geschärften Sinne zu beeinträchtigen.


  Während er knapp einen Meter vor dem sich wiegenden Kopf des Reptils stehenblieb, spürte er nur, wie das Schwindelgefühl sich verstärkte, nicht anders, als hätte er einen leichten Rausch. Zufrieden kehrte er zu den anderen zurück.


  »Das Serum wirkt«, verkündete er.


  Gemeinsam traten sie zum Ausfall an. Docs fünf Freunde und die stämmigsten der befreiten Eingeborenen, dazu Copelands Pilot und der Bordmechaniker, schirmten die Gruppe nach den Flanken hin ab. Als Waffen besaßen sie Knüppel aus hartem Holz und Steinbrocken von Faustgröße.


  »Zum Fluß«, befahl Doc Savage. »Sicher liegen Boote am Ufer. Wenn wir sie erreichen, sind wir gerettet.«


  Ringsum stiegen wütende Schreie auf, Trommeln begannen zu dröhnen. Große dunkelhäutige Männer näherten sich ihnen, um die Schlangen aus ihren Körben freizulassen. Sie standen verblüfft und wie gelähmt, als das von den Reptilien versprühte Gift ohne jede Wirkung auf die Gruppe blieb.


  Calvin Copelands Feststellung, daß die stämmigen Eingeborenen im Grunde Feiglinge seien, bestätigte sich. Von ihren Schlangen im Stich gelassen, wagten sich die Männer nicht näher an Docs Gruppe heran. Vereinzelten Speeren, die durch die Luft flogen, konnte ohne Schwierigkeit ausgewichen werden.


  Der Rückzug führte durch schmale Gassen. Doc, Monk und Renny, die Riesen der Gruppe, gingen knüppelschwingend voraus und sorgten für freie Bahn.


  Immer wieder sahen sie sich züngelnden Schlangen gegenüber, aber die Wirkung des Giftes war dank der schwarzen Substanz nicht stark genug, um den Vormarsch aufzuhalten.


  Renny bückte sich plötzlich und hob etwas vom Pflaster auf. Triumphierend schwenkte er die winzige Maschinenpistole, die er gefunden hatte. Schnell stellte er fest, daß sie mit den Bewußtlosigkeit erzeugenden Gaspatronen geladen war. Er zögerte nicht, sie auf die dichter werdenden Reihen der Gegner abzufeuern. Zu Dutzenden brachen die braunen Männer zusammen und blieben besinnungslos liegen.


  Die Gruppe marschierte weiter. Kurz darauf fanden sie ein Gewehr, dann verstreute Pistolen und Revolver.


  »Sen Gat hat es nicht geschafft«, knurrte Renny. »Die verdammten Schlangen haben ihn erledigt.«


  Doc sammelte die Waffen schnell auf und verteilte sie. Er wunderte sich nicht darüber, daß die Eingeborenen sie nicht an sich genommen hatten. In deren Augen waren die Waffen unrein, da sie sich in den Händen Ungläubiger befunden hatten.


  Nun, da Docs Gruppe bewaffnet war, gab es keine Probleme mehr. Von Zeit zu Zeit wurde ein Gewehr oder ein Revolver abgefeuert, um die dunkelhäutigen Männer daran zu erinnern, daß ein Angriff gleichbedeutend mit Selbstmord war.


  Die Straße weitete sich, ein Teich mit herrlichem blauem Wasser lag plötzlich in ihrer Mitte.


  »Mein Gott, bin ich durstig«, keuchte Monk und kniete am Rand des Teiches nieder.


  »Halt! Zurück!« rief Copeland heiser. »Die Wasserteiche sind alle vergiftet. Sie gehören zum Plan der braunen Teufel, Fremde von der Stadt fernzuhalten.«


  Sekunden später reckte Doc den Arm. »Dort! Sen Gat und seine Männer!«


  Die reglosen verkrümmten Gestalten Sen Gats und seiner Banditen lagen über die ganze Breite der Straße verstreut.


  Doc lief voraus, blieb einige Meter vor den Leichen stehen und drehte sich um.


  »Haltet die Frauen zurück!« rief er.


  Monk tauchte an seiner Seite auf und begann zu schlucken. Es war kein schöner Anblick, der sich ihm bot. Die Anbeter des tausendköpfigen Mannes hatten Sen Gat und seinen Männern ausnahmslos mit Knüppeln die Schädel eingeschlagen.


  »Sie hatten es verdient«, stellte Monk fest, konnte aber nicht verhindern, daß er schauderte.


  Doc überzeugte sich schnell, daß kein Funke von Leben mehr in den starren Körpern wohnte.


  »Gehen wir weiter«, sagte er.


  »Warte«, erwiderte Monk. »Was soll mit dem Zeug da geschehen?«


  Er deutete auf eine große Mauernische am Straßenrand, in der zahlreiche aus Hemden und Röcken geformte Bündel gestapelt waren, um die herum es funkelte und blitzte.


  »Die Beute aus der Pagode«, sagte Monk. »Nehmen wir sie mit?«


  »Komische Frage«, brummte Ham, der seinen Beruf als Rechtsanwalt vorübergehend vergaß. »Natürlich nehmen wir sie mit. Sie wird uns helfen, Gutes überall in der Welt zu tun.«


  Doc Savage sagte nichts dazu, aber aus der Tatsache, daß er half, die schweren Bündel zu tragen, war zu schließen, daß er nichts gegen Hams Entscheidung einzuwenden hatte.


  Sie hatten keine nennenswerten Schwierigkeiten mehr und brauchten nur noch gelegentlich einen Feuerstoß abzugeben, um den Fluß zu erreichen. Sie fanden primitive Boote vor, die mit Paddeln bewegt wurden. Sobald sie sich auf die Boote verteilt hatten, stießen sie ab. Die Fahrt ging flußaufwärts, den Flugzeugen entgegen.


  »Beeilt euch«, mahnte Doc Savage. »Wenn sie früher als wir bei Sen Gats Flugzeugen sind und sie zerstören, sitzen wir immer noch in der Klemme.«


  Der Bronzemann hatte sich grundlos gesorgt. Sie fanden die drei Maschinen unversehrt auf der Lichtung vor.


  Doc trug schnell die entnommenen Teile der Düsenaggregate zusammen, die er verborgen hatte, und machte die Maschinen startklar, wobei ihm der Bordmechaniker half.


  »Werden die Flugzeuge uns alle befördern können?« fragte Calvin Copeland unsicher.


  »Ohne jeden Zweifel«, beruhigte ihn Doc. »Sen Gat war nicht kleinlich, als er diese Maschinen kaufte. Sie gehören zu den neuesten und teuersten Typen.«


  In der Ferne erklangen Trommeln, gedämpfte Stimmen hallten zu ihnen herüber, ein Zeichen, daß die Verfolger den Kampf noch nicht aufgegeben hatten.


  Johnny schob sich durch den Einstieg in die Kabine. Monk beförderte sein Borstentier mit Schwung in den Rumpf. In wenigen Minuten waren alle an Bord. Die Aggregate wurden angelassen, die Flugzeuge stiegen nach kurzem Rollen steil in den Himmel. Keilförmig gestaffelt, dröhnten sie über das Dschungeldach dahin.


  Lucile Copeland trat in das Cockpit und nahm den Platz des Co-Piloten ein. Sie wandte sich Doc zu, der das Flugzeug steuerte.


  »Vater läßt Ihnen sagen, daß wir keinen Anspruch auf einen Anteil an den Juwelen aus der Pagode der Köpfe erheben«, erklärte sie.


  »Unsinn«, erwiderte Doc. »Der Schatz wird zur Hälfte geteilt. Eine Hälfte steht Ihnen, Ihren Eltern, Maples und den anderen befreiten Gefangenen zu. Die andere Hälfte soll den Grundstock einer Stiftung zum Bau von Krankenhäusern und Schulen in Indochina bilden.«


  Das Mädchen schwieg verblüfft. Nach einer Weile fragte es: »Und was springt für Sie dabei heraus, Doc?«


  Der Bronzemann lächelte. »Ob Sie es glauben oder nicht«, verriet er Lucile Copeland, »uns genügt die Freude an solchen Abenteuern.«


   


  Ende


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 3


  von Kenneth Robeson


   


  DER BLAUE METEOR


   


  Ein gefährlicher blauer Meteor hat die mystische Kraft, Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Mo-Gwei, der sich zum Beherrscher der Menschheit aufschwingen will, wendet die unheimlichen Strahlen des blauen Meteors rücksichtslos an. Doc Savage nimmt den Kampf gegen den übermächtigen Feind auf. Im tibetanischen Hochland entdeckt er, wer sich hinter der dämonischen Maske Mo-Gweis verbirgt.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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